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Quecksilbergleichrichter. 
Von Dr. Günther Schulze, Berlin. 


Will man elektrische Energie über große Ge- 
biete verteilen, so erzeugt man in der elektrischen 
Zentrale Wechselstrom oder Drehstrom, trans- 
formiert ihn auf hohe Spannung und leitet ihn so 
unter geringen Verlusten den Verbrauchsstellen 
zu. Gleiehstrom hierzu zu verwenden, ist nicht 

weil Gleichstrom sich nicht transfor- 
läßt. Andererseits zieht der Konsument 
in vielen Fällen Gleichstrom vor, denn nur mit 
Gleichstrom lassen sich elektrolytische und gal- 
Akkumulatoren laden, 
und Motoren hoher 


möglich, 
mieren 


vanische Bäder speisen, 
Quecksilberlampen brennen 
Anzugskraft antreiben. 
Also ist Einrichtung erwünscht, die 
Wechselstrom in Gleichstrom verwandelt. An 
man diese Umwandlung einfach 
Wechselstrommotor mit 
Der Wech- 
selstrommotor nahm die Wechsel- 
stromenergie auf und trieb den Gleichstromgene- 
rator an, der die Gleichstromenergie abgab. Das 
Verfahren hatte Nachteile. Laufende Ma 
verlangen Aufsicht War 
schlechten Wir- 
Also ist es nach 


eine 


fangs erreichte 
dadurch, daß 
einem Gleichstromgenerator verband. 


man einen 


ankommende 


seine 


schinen dauernde und 


tung und haben zudem einen 
kunesgrad, wenn sie klein sind. 
Verfahren unmöglich. bei einzelnen 
Kleinkonsumenten die Gleichrichtung für 
Man sah sich also nach Apparate 
die Wechselstromtransforma- 
imstande waren, mechanische Be 
den Strom gleichzurichten. Man ent- 
den Begriff des elektrischen Ventils und 
Anordnung, die den elek 
trischen Richtung fast 
hindert fließen läßt, während sie ihm in der an- 
deren einen hohen Widerstand entgegensetzt. 


diesem 
sich 
vorzunehmen. 
um, die ahnlich wie 
toren ohne 
werung 
wickelte 
verstand darunter eine 


Strom in der einen unbe- 


Bei Benutzung eines einzigen derartigen Ven- 
man den Wechselstrom nur in unter- 
brochenen Gleichstrom verwandeln l 


können, der 
entsteht, daß nach Fig. 1 immer 


tils würde 


dadure] die eine 





Hälfte der Stromstöße unterdrückt wird. Durch 
Kombination mehrerer Ventile zu der Schaltung 
der Fig. 2 gelingt beide Stromrich- 
tungen nutzbar zu machen. T ist ein Transfor- 
mator. v4 Ventile, dureh die 


es jedoch, 


und ve sind zwei 
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der Strom nur in der Richtung der Pfeile fließen 
kann, r ist der Körper, der Gleichstrom erhalten 
soll. Ist nun der Pol A der Sekundärspule des 
Transformators positiv, so fließt der Strom von A 
durch v, über D nach C, denn ve kann er in der 
Richtung von D nach B nicht passieren. Ist B 


uy D 4% 


Fig. 2 — 


fließt er B wiederum über D 
nach ©. r wird also beide Male in derselben 
Richtung durchstrémt, so daß sich in r ein Strom 
der Form der Fig. 3 ergibt. Schaltet man hinter r 


positiv, so von 


= Oh 





» 9 
Fig. 3. 


eine kräftige Drosselspule, so geht die Stromkurve 
in die Form der Fig, 4 über, die den meisten An- 


sprüchen genügt. 





Fig. 4. 

Mancherlei verschiedene elektrische Ventile 
sind im Laufe der Jahre entdeckt worden. Alle 
daß die Elektrizität durch die 
Grenze zweier verschiedenartigen Leiter, wie 
Gasraum-Metall oder Flüssigkeit-Metall, in der 
einen Richtung leichter zu fließen vermag als in 
der anderen. Die letzte Ursache hierfür liegt 
darin, daß die Elektrizität selbst unsymmetrisch 
ist. Die negative Elektrizität besteht aus außer- 
ordentlich kleinen Teilchen, den Elektronen, wäh- 
rend die positive anscheinend untrennbar mit den 
Atomen verknüpft ist, die mehrere tausendmal 
erößer sind als die Elektronen. 

Als Sieger aus dem Wettstreit der Ventile ist, 
das Quecksilberdampf- 


beruhen darauf, 


wenigstens vorläufig, 


135 
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ventil hervorgegangen, aus dem der Quecksilber- 
eleichrichter aufgebaut ist. Dieses Ventil beruht 
auf folgendem Prinzip: Die oben erwähnten nega- 
tiven Elektronen können zwar im Innern 
der Metalle ziemlich ungehindert bewegen, so daß 
die Metalle den elektrischen Strom gut leiten, sie 
können aber die Metalle nicht ohne weiteres ver- 


sich 


lassen. Insbesondere sind ganz außerordentlich 


elektrische Kräfte (hohe 
um die Elektronen aus einem kalten Metall 


eroße Spannungen) 


nötig, 


heraus in den das Metall umgebenden Gasra:ım 
zu befördern, während die Elektronen ohn 
Schwieriekeit aus dem Gasraum in das Metall 


velangen können. Das heißt, die Grenze zwischen 
kalten Metall umgebenden 
raum ist ein sehr vollkommenes Ventil. „Kalt“ 
ist hier nicht buchstäblich zu nehmen. Noch bei 
einer Temperatur von 800°C, ist die Ventilwir- 
Bei hohen Tempe- 
vermögen 
Metall zu 


einfaches 


. y 
einem und dem Gas- 


kung hinreichend ausgeprägt. 
mehr als 3000° C, 
die Elektronen ohne Schwierigkeit das 
verlassen. Das gibt 
Mittel, sie in den 

Stellt man also zwei Metallelektrod« n dureh einen 


raturen von dagegen 
wiederum ein 
Gasraum hineinzubefördern. 


Gasraum voneinander getrennt einander gegen- 
dafür, daß die Temperatur der 
einen über 3000 °C. beträgt, während die andere 
kalt bleibt, so hat Ventil. 
Das ist das Prinzip des Quecksilbergleichrichters. 

Es handelt sich nun um die Verwirklichung 
des aufgestellten Zunächst liegt 
zur Erzeugung der erforderlichen hohen Tempe- 
über 3000°C. den Strom selbst zu be- 
Nun erhitzt der 
zwei Elektroden in Luft 
Lichtbogen entsteht, Teide Elektroden. 
Dagegen bleibt die Elektrode, die Anode, 
kalt. sobald die Luft hochgradig verdünnt wird. 
XTso müssen die beiden Elektroden 
kuiertes Gefäß 
folet wieder die Forderung, daß die heiße Elek- 
trode nicht aufgezehrt darf, wie es im 
gewöhnlichen Lichtbogen der Fall ist. Das läßt 
Metall. 
Quecksilber, benutzt wird, das zwar bei der hohen 
3000 °C, stiirmisch ver- 
kühlen Wänden des 


niederschlägt 


über und 


sorgt 


man das gewünschte 


tezeptes. nahe, 


ratur von 


nutzen. Strom aber, wenn er 


zwischen iibergeht, so 


daß ein 
eine 


in ein eva- 


eingeschlossen werden. Daraus 


werden 


sich erreichen, wenn ein flüssiges also 


Temperatur von über 


dampft, aber sich an den 


Vakuumgeefäßes wieder und zur 


tiefsten Stelle, an der sich die Quecksilber- 
elektrode befindet, zurückrinnt. Das Vakuum- 
eefäß muß also eine hinreichende abkühlende 


Oberfläche besitzen. 

Fassen wir unsere Überlegungen zunächst ein- 
mal zusammen, so haben wir ein hochevakuiertes 
Gefäß kalte Anode 
Eisen oder Graphit) und eine durch den Strom 
selbst erhitzte Kathode Quecksilber 
schlossen sind. Außerdem besitzt das Gefäß eine 
Kühlkammer. Der so Apparat 
leidet Ubelstand, der unvermeidlich zu 
sein scheint: der Lichtbogen zwischen den beiden 
Elektroden erlischt, sobald die Stärke des ihn 


(aus Glas), in das eine (aus 


einge- 


aus 


entstandene 
an einem 
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wissenschaften 
unter etwa 2,5 Ampere sinkt, 
und er entsteht nicht auch nur 
Milliontel Sekunde lang unterbrochen war. 
Da nun nach Fig. 3 der Strom bei Gleichrichtern 
in jeder Periode zweimal auf Null sinkt, so ist 
unser Apparat ohne weiteres nicht betriebsfähig. 
, 4 die Abhilfe. 


Wir schalten eine Drosselspule ein, die das Sin- 


bildenden Stromes 
wieder, wenn er 


eine 


Sogleich sehen wir jedoch in Fig. 
verringert. Immerhin hat die 
erwähnte Eigenschaft des Quecksilberlichtbogens 
zur Folge, daß der Gleichrichter 2 


ken des Stromes 


unter 2,5 bis 
3 Amp. selbst bei der stärksten Drosselspule ver- 


sagt. 

Zur Vollständiekeit des Gleichrichters fehlt 
jetzt noch die erstmalige Herstellung des 
Ziindung des 
einfacher Weise dadurch er- 
daß neben der Quecksilberkathode eine 
Hilfsanode aus Quecksilber 
Durch Schütteln stellt 
metallische Verbindung zwischen beiden her 
Strom 


nur 
Lichtbogens, die Gleichrichters. 
Diese 


reicht, 


wird in 
kleine angebracht 


wird. man eine momen- 
tane 
so daß ein abgezweigter geschlossen wird. 
Beim Aufhören der Berührung der beiden Quee 
silberelektroden erzeugt der Strom eine 
Öffnunesfunken, der die erforderliche hoh« 
peratur der Kathode erzeugt und den Gleichrich 
ter in Betrieb setzt. 
Natürlich ist der 


nicht 


Tem 


Quecksilbergleichrichter 
auf Grund obenstehender Überlegungen er- 
ausgefiihrt. Nie 
Erfindungen der Weg eingeschlagen, der hinter- 
Vielmehr 


war zuerst die Erscheinung des Quecksilberlicht- 


dacht und wird ja bei solehen 


her als der kürzeste erkannt wird. 


hogens be kannt, daß er, wenn er auch nur n- 
meßbar kurze Zeit erloschen war, sich nicht wie 
der zünden ließ. Das führte Hewitt zı 
Versuchen, den Quecksilberliehtbogen als Gleich 


Versuche führten 


Coope r 


richter zu verwenden, und diese 
zum Erfolge. 


Fie. 5 enthält die erste von ( ooper Hewitt 
benutzte Form des Quecksilbergleichrichters. 
Sie zeigt oben vier Anoden, unten die Queck- 


silberkathode. Der Kodensationsraum ist bei die- 


ser ersten Form noch nicht vom Arbeitsraum ge- 
Seine richtige Dimensionierung war ein 
Aufgaben. die Coope r Hewitt erfole- 


reich durehführte. 


trennt. 
der ersten 
Die Zündung wird bei dieser 
Form noch nieht in der vorhin beschri 
benen Weise bewerkstelligt. sondern es wird dureh 
Öffnen 
fließenden Stromes ein so hoher Spannungsstoß 
dab Entladung zwischen 
und der Quecksilberkathode zustand: 
Außer dieser Zündanode hat der Gleich- 


richter der Fig. Dreh- 


ersten 


eines eine starke Induktionsspule durch- 


erzeugt, eine einer der 
Anoden 
kommt. 
5 noch 3 Anoden, weil er 
strom (Dreiphasenstrom) gleichrichten soll. 

Auch die Ausnutzung beider Stromrichtungen 
Wechselstromes 
später gefunden, Der älteste Einphasengleichrich- 
ter von EF, 


eines einphasigen wurde erst 


Weintraub, dessen Schema Fig. 6 gibt, 


nutzt mit einer Anode A nur eine Stromrichtung 


aus. Infolgedessen ist eine Akkumulatorenbatterie 





ur- 

aften 
nkt, 
nur 
war, 
tern 
. ist 
hig. 
ilfe, 
Sin- 
die 
rens 


bis 
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nötige, die einen dauernden Gleichstromlichtbogen 
zwischen einer Hilfsanode C und der Kathode B 
aufrecht erhält. D ist ein als Kühlraum dienen- 
der Ansatz. Später konstruierte Weintraub den 
noch jetzt gebräuchlichen Einphasengleichrichter 
mit zwei Anoden und gab die Schaltung der 
Fig. 2 zur Ausnutzung beider Richtungen des 
Stromes an. 

Der größte Übelstand der älteren Gleichrichter 
waren die sogenannten Rückzündungen. Unver- 
sehens ging der Strom in der Sperrichtung durch 
den Gleichrichter hindurch, wobei sich die jetzt 
zur Kathode gewordene Eisen- oder Kohleanode 
so stark erhitzte, daß das Gefäß platzte und der 
Gleiehriehter zerstört wurde. Man fand bald 
heraus, daß diese Rückzündungen besonders leicht 
vorkamen, wenn Anoden und Kathode einander 
Deshalb umgab man anfangs, 
7 zeigt, die Anoden mit Glasröhren, die 


zugewandt waren. 
wie Fig. 
nur an den einander abgewandten Seiten Offnun- 


gen trugen. Später ging man noch weiter, indem 








Fig. 6. 


man die Anoden in besonderen Seitenarmen unter- 
brachte, den Arbeitsraum verkleinerte und eine 
besondere Kühlkammer für die Kondensation der 
Quecksilberdimpfe herstellte. So ergab sich end- 
lich die heute noch im Betriebe befindliche Form 
der Fig. 8. 

Als Material für das Gleichrichtergefäß kam 
bis vor wenigen Jahren nur Glas in Frage, obwohl 
es mancherlei Übelstände besaß. Vor allem ließen 
sich aus Glas Gleichrichter nur bis 40 Ampere 
herstellen, weil es nieht möglich war, Platindrähte 
für größere Stromstärken als 40 Ampere so in das 
Glas einzuschmelzen, daß die Einschmelzstellen 
dauernd luftdicht blieben. Man war also ge- 
zwungen, zur Herstellung größerer Stromstärken 
mehrere Gleichrichter parallel zu schalten, wobei 
lann jeder seinen eigenen Vorschaltwiderstand 
oder seine eigene Drosselspule erhalten mußte. 
Denn der Gleichrichter 
nimmt mit wachsender Stromstärke ab, so dab 
sich die Ströme direkt parallel geschalteter Gleich 
richter im labilen Gleiehgewicht befinden, also 


Spannungsverlust im 


sich sofort auf einen Gleichrichter konzentrieren 
und ihn vernichten. 
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Für große Stromstärken ergab das erwähnte 
Parallelschaltungsverfahren eine unhandliche An- 
sammlung von zahlreichen Apparaten, die dem 
Elektrotechniker doppelt unsympathisch war, weil 
die Apparate aus dem zerbrechlichen Glas be- 
standen. 

Deshalb wurde zugleich von zwei Seiten aus 
mit Erfolg versucht, die großen Schwierigkeiten 
zu überwinden, die der Herstellung von Groß- 
gleichrichtern für Hunderte von Ampere im Wege 
standen. 

In Deutschland erreichte der Ingenieur 
B. Schäfer bei der Firma Hartmann & Braun 
dieses Ziel. Er war sich von vornherein klar dar- 
über, daß für Großgleichrichter als Material nur 
Kisen in Frage kam. Folgerichtig wandte er 
dann auch die fiir Eisen geltenden Konstruktions- 
prinzipien auf den neuen Gleichrichter an. Er gab 


rig. I» Fig. 5. 


die bei den Glasgleichrichtern im Kampf ums 
Dasein siegreiche Form mit angesetzten Anoden- 
armen zugunsten einer leichter fabrikatorisch her- 
stellbaren und vor allem leichter gasdicht zu 
machenden Form auf, die aus zwei Zylindern, 
einem weiteren, dem Arbeitsraum, und einem 
daraufgesetzten engeren, dem Kondensationsraum, 
bestand, wie Fig. 9 zeigt. Die Verbindung zwi- 
schen den beiden Zylindern wird durch einen 
massiven Ring R hergestellt, der gleichzeitig als 
[räger der im Kreise angeordneten zahlreichen 
lösbar ist nur die Verbindung 
zwischen diesem Ringe und dem unteren Zylin- 
der. Alle anderen Teile sind durch Schweißung 
easdieht miteinander verbunden. Von den Ano- 
den besitzt jede eine isolierende Umhüllung, deren 
Länge von der angewandten Spannung abhängt. 
Die Zahl der Anoden ist sehr vergrößert worden, 
weil sich gezeigt hatte, daß eine einzige Anode 
selbst bei entsprechend vergrößerten Abmessun- 


Anoden dient. 


een zu Rückzündungen neigte, sobald sie mehr als 
10 Ampere aufnehmen mußte. 

Von der Güte des Gefäßverschlusses hängt die 
Gasdiehtiekeit und damit die Brauchbarkeit des 
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eanzen Gleichrichters ab, so daß hier das eigent- 
liche Problem des GroBgleichrichters liegt. Fig. 10 
zeigt die von Schäfer ausgearbeitete Lösung dieses 
Problems. Zwischen dem Anodenring R und 
dem auf die Gefäßmündung warm aufgezogenen 
Schrumpfringe S befindet sich ein Dichtungsring 


de 


> 

















10 





A aus Asbest. Vor diesem liegt als Sperrflüssig- 
keit Quecksilber, das durch den Druck der äußeren 
Luft in die feinsten Poren des Asbestes gepreßt 
wird und sie vollständig verstopft. Um die Wirk 
samkeit dieser Sperrflüssigkeit noch zu erhöhen, 
barometrischer Verschluß 


ist außerdem noch ein 


—— 























(». vorgesehen, der auf der Innenseite des Asbest- 
ringes künstlich einen höheren Druck erzeugt als 
im Hauptgefäß. 

Die Einrichtung der Kathode zeigt 
Vor allem ist nicht die gesamte Oberfläche 


Fig. 11. 
les 
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| ‚Die Natur- 
wissenschaften 
Quecksilbers dem Lichtbogen ausgesetzt, sondern 
uur ein durch das Schamottrohr c abgegrenzter 
Teil, so daß die Lichtbogenbasis daran gehindert 
wird, auf der ganzen Fläche umherzutanzen, wo- 
durch lästige Spannungsschwankungen und die 
Gefahr des unzeitigen Erlöschens des Gleichrich- 
ters gegeben wären. 

Zum Anlassen des Gleichrichters oder zur Her- 
stellung eines dauernden Lichtbogens benutzt 
Schäfer eine bewegliche Zündanode Z und eine 
feste Letztere 
fallen, wenn in dem gemeinsamen 


kann auch weg- 


Vakuumgefäß 


Erregeranode e. 


mehrere an verschiedene Stromphasen ange- 
schlossene Anoden vorhanden sind. 
Die zweite schwierige Abdiehtung ist die der 


Anodenträger. Sie erfolgt im Prinzip in derselben 
Weise wie die des Deckels. Auch hier dient Queck- 


silber als Sperrfliissigkeit. Wie Fig. 12 erkennen 




















läßt, wird der Hauptisolator i durch seine Ver- 
z geprebt, denen dis 
Als Stütz- 


Por- 


schraubung gegen Asbestringe 
Quecksilbersäulen q vorgelagert sind. 
unterlage für die PreBschraube dient der 
zellankörper o. 

An Nebenapparaten kann der Gleichrichter bis 
jetzt vor allem ein Hochvakuumaggregat nicht 
entbehren, da selbst bei guter Dichtung aus den 
eroßen Oberflächen der inneren Gefäßwandungen 
auch nach längerer Zeit noch beträchtliche Gas- 
mengen frei werden. 

Außerdem läßt sich auch die Dichtung nicht so 
vollkommen herstellen wie die eines Glasgefäßes 
mit eingeschmolzenen Platindrähten. Da jedoch 
dieses Hochvakuumaggregat mit seinen bewegten 
Teilen ein großer Übelstand ist, wird eifrig daran 
gearbeitet, die Gleichrichter soweit zu vervoll- 
kommmen, daß es entbehrt werden kann. 

Der von der A. E. G. auf den Markt gebrachte 
Großgleichrichter, der in wesentlichen Dingen von 
dem GroBgleichrichter Schäfers abweicht, ist in 
der Hauptsache von der General Eleetrie Co. in 
Amerika ausgebildet Ebenso wie Hart- 
mann & Braun begann die G. E. damit, für jed« 


worden. 
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Stromphase ein eigenes Gefäß zu bauen. Doch 
auch bei der G. E. führten die Nachteile dieser 
Anordnung bald dazu, sämtliche Anoden von oben 
in den Deckel eines einzigen Gefäßes einzuführen 
und um die in der Mitte liegende Zündanode 
herum anzuordnen. 

Die Abdiehtung wurde hier aber nicht dureh 
(Quecksilber angestrebt, sondern durch konzentri- 
sche Ringe aus Blei in Verbindung mit Gummi 
oder Asbest. Es stellte sich dann weiter heraus, 




















daß die Vereinigung des Apparates zu einem ein 
zigen Zylinder bei größeren Leistungen nicht aus 
reichte, weil die in einem gemeinsamen Zylinder 
untergebrachten Anoden nur eine bestimmte, sehr 
begrenzte Stromdiehte vertragen. Die infolge- 
dessen nétige Vermehrung der Anoden führte zu 
Durchmessern, 


GefiBen von übermäßig großen 


deren Diehtung sich nicht mehr hinreiehend 
durehführen ließ. 

Infolgedessen wurde der Weg eingeschlagen, 
der von Schäfer als ungeeignet verlassen war, denn 
Form des Glasgleichrichters im 
eroßen mit eisernen Gefäßen nachgeahmt. Das 


es wurde die 


Nw. 1914 
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sollte den Vorteil haben, daß die Anoden aus dem 
eefährlichen Bereich der Kathodenflamme ent- 
fernt und zugleich einer besonderen Kühlung zıı- 
eänglich wurden. Fig. 13 zeigt eine solche neu 
Konstruktion des A. E, G.-Großgleichrichters, mit 
der es gelungen ist, 300 Ampere bei 350 V Gleich 
spannung aus Drehstrom gleichzurichten. 

Das obere zylindrische Eisengefüäß hat ein: 
Ilöhe von einem Meter und einen Durchmesser 
von 0,415 m. Der Zylinder ist unten vollständig 
veschlossen, während der obere Deckel einen topf- 
artigen Einsatz von 0,8 m Tiefe und 0,3 m Durch- 
messer hat. Dieser Einsatz faßt 55 1 Wasser und 
wirkt als Kühlraum. Bei Dauerbetrieb muß eı 
täglich einmal neu mit Wasser gefüllt werden. An 
dem unteren Teil des Zylinders sind die Eisen- 
rohre seitlich angeschweißt, die anfangs radial und 
schräg nach oben verlaufen und dann in die der 
/ylinderachse parallele Richtung wumbiegen. 
Durch ihre Enden sind die Anoden isoliert einge- 
führt. Die Isolation erfolet auf der unteren 
Seite durch Porzellanzylinder, auf der 
oberen durch eine Zwischenlage von Asbest und 
Die Abdiehtung wird auch hier durch 


einen 


(ilimmer. 
Bleiringe zu erreichen gesucht. 

Die erste praktische Verwendung fanden dic 
Quecksilbergleichrichter in dem Lande ihres Er 


finders, in Amerika. In Europa stand man ihnen 


seltsamerweise noch lange abwartend und ab 
lehnend gegenüber, nachdem sie in Amerika 
ihre Brauchbarkeit erwiesen hatten. Erst 


vor einigen Jahren kamen sie in Aufnahme. 
In Amerika werden zur Straßenbeleuchtung viel- 
fach Magnetitbogenlampen benutzt, von denen 
eroße Mengen in Reihe geschaltet werden, so daß 
eine Betriebsspannung von mehreren Tausend 
Volt nötig ist. Und diese Betriebsspannung muß 
Gleichspannung sein, denn die Magnetitlampen 
brennen mit Wechselstrom nicht. Die erforder- 
liche Stromstärke ist gering. Da die über 
wiegende Zahl der amerikanischen Elektrizitäts- 
werke mit Wechselstrom arbeitet, liegt hier ein 
dankbares Gebiet für die Quecksilbergleichrichter 
bewähren sich auf ihm glänzend. 
Span- 


vor und sie 
Insbesondere besitzen sie bei den hohen 
nungen einen sehr großen Wirkungsgrad. 

In Deutschland wurden die Quecksilbergleich- 
richter wohl zuerst zur Ladung von kleineren 
stationären Akkumulatorenbatterien oder auch 
von Automobilbatterien aus Wechselstromnetzen 
benutzt. Hierzu genügte meistens eine kleine 
handliche Type für 10 Ampere, die mit allen er- 
forderlichen Hilfsapparaten auf einer gemein- 
samen Schalttafel montiert wurde, so daß deı 
3enutzer nur durch einen Steckkontakt die Bat- 
terie anzuschließen und einen Schalter einzu- 
schalten brauchte, um die Ladung der Batterie 
einzuleiten. Da der elektrische Antrieb von Auto- 
mobilen vor dem Antrieb durch Explosionsmoto- 
ren wesentliche Vorzüge besitzt, so daß er sich 
mit der Verbesserung der Akkumulatoren sehr 
ausbreiten wird, so dürften diese Automobillade- 
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vleichrichter in der Zukunft noch eine wichtige 
tolle spielen. 

Auch die Ladung größerer stationärer Akku- 
mulatorenbatterien aus Wechselstromnetzen init 
Hilfe Quecksilbergleichrichtern gewinnt 
langsam an Boden. Die meisten Elektrizitäts- 
werke zeben die elektrische Energie tagsüber viel 
billiger ab als in Abendstunden. Infolge- 
dessen empfiehlt es sich für größere Abnehmer, 
die ihren Hauptverbrauch abends haben, die Ener- 
vie tagsüber zu billigem Preise zu entnehmen und 
in Akkumulatorenbatterien für den Abend auf- 
wozu, Wechselstromenergie 


von 


den 


zuspeichern, wenn 
geliefert wird, wieder Gleichrichter notig sind. 
Wohl die erste Anlage zum Laden 
von Akkumulatorenbatterien in Deutschland 
wurde durch die Physikalisch-Technische Reichs 
Hier 


allerdings 


größere 


Charlottenburg eingerichtet. 
Akkumulatorenbatterien 
nieht aus Ersparnisgründen aufgestellt, sondern 
Reichsanstalt 
verlangen, wie nut 


anstalt in 
wurden die 


Präzisionsmessungen der 
Stromstärken 
sie liefern 


weil die 
so konstante 
\kkumulatorenbatterien können. 

Die Anlage bestand 
rallel Drehstromgleichriehtern der 
Westinghouse Co. von je 10 Ampere Gleichstroin- 


anfangs aus sieben pa- 


geschalteten 


stärke. Jeder Gleichrichter hatte einen eigenen 
Vorschaltwiderstand, der aus einem in eine 
Wasserstoffatmosphäre eingeschlossenen Eisen- 


draht bestand. Diese von der A.E.G. herge- 
stellten. Variatoren genannten Widerstände haben 


Eigenschaft, bei großen Schwan- 
Spannung die 
völlie konstant zu erhalten. 
\kkumulatorenladung. die ohne 
Möglichkeit 
gehen soll, sehr wertvoll. 
ein Akkumulator braucht im 


die wertvolle 
kungen der Stromstärke fast 
Das ist für ein 
Beaufsichtigung, 
Nachregu- 
Denn 


Beginn der Ladung 


ilso auch ohne die einer 


lierung vor sich 


\ iel 


weniger Spannung als gegen ihr Ende, so 
dab, wenn die Betriebsspannung bis zum Ende 


der Ladung ausreichen soll, im Beginn der La- 
dung ein gut Teil der Spannung iiberschiissig ist. 
Diese Spannung nimmt nun der Variator auf und 
gibt sie, ohne daß die Stromstärke dabei wesent- 


lich sinkt. mit fortschreitender Ladung mehr und 
mehr an die Akkumulatorenbatterie ab. 

Mit diesen Widerstinden 
richter sicher parallel. Die Anlage bewährte sich 
Mehrere Gleichrichter erreichten 
Betriebsdauer von 17 000 Stunden 


arbeiten die Gleich- 


sehr gut. eine 
Gleichrichter 
Zum Betrieh« 
Gleichstrom er- 


Ein weiteres Gebiet, das sich die 
Röntgentechnik. 
Röntgenstrahlenanlage ist 
Würde man dem Röntgenrohr direkt 
Wechselstrom zuführen, so 
würde die eine Stromriehtung nicht nur für die 


erobern, ist die 
einer 
forderlich. 


hochgesp tnnten 


wirkungslos sein, 
schädliche 
Rohres auf das Doppelte steigern. 


Röntgenstrahlenerzeuzung 30T - 


dern sie würde die Erhitzung des 


Man verwendet deshalb Gleichstrom. den 
man, dureh Unterbrecher in einzelne Teile zer- 
hackt. einem Funkeninduktor zuführt. Dieser 


Schulze: Quecksilbergleichrichter. 





[ Die Natur- 
wissenschaften 


eibt dann an das Röntgenrohr Wechselstrom ab, 
der in der einen Richtung aus kurzen Stößen 
sehr hoher Spannung, in der anderen aus länger 
dauernden Stößen geringerer Spannung besteht. 
letztere genügen nicht, um einen wesentlichen’ 
Strom durch das Röntgenrohr zu senden, sind 
also unschädlich. Da hier um kleine 
Stromstärken handelt, würde ein rotierender 
I'mformer bei beträchtlichen 
schlechteren Wirkungsgrad besitzen, 
der Quecksilbergleichrichter für 
wie geschaffen erscheint. 

Endlich wären als Anwendungsgebiete des 
Gleichriehters die Elektrolyse, Galvanoplastik, 
Galvanostegie und ähnliche Gebiete zu erwähnen. 
Ilier liegt ein gewisses Hindernis darin, dal 
elektrolytische Bäder große Stromstärken bei 
einer Spannung von wenigen Volt brauchen. Da 
Quecksilbergleichrichter 15 Volt ver- 
viele Elektrolyt- 
zellen hintereinander geschaltet werden, wenn ein 
brauchbarer Wirkungsgrad der 
Gleichrichtung erzielt werden soll. Dadurch wird 
die elektrolytische Anlage verteuert 
Wartung erschwert. 


es sich 


einen 
während 


Zweck 


Kosten 


diesen 


nun im 


loren gehen, so müssen sehr 


einigermaßen 
und ihre 


Der Grobgleichrichter endlich vermag in jedem 
Betriebe, in dem eine Umwandlung von Wechsel 
strom in Gleichstrom erwünscht oder nötig ist. den 
rotierenden Umformer zu verdrängen. Inbeson 
dere eignet er sich zur Versorgung ganzer Strom 
netze mit Gleichstrom. Wenn auch der Groß 
eleichrichter eben erst das Versuchsstadium hin 
hat, so sind einige solche Anlagen doch 
So hat die Firma Hartmann 
tödelheim bei Frankfurt am Main 
Anlage errichtet, die den Motorenstrom für 
den Fabrikbetrieb einer Eisengießerei liefert. Die 
beträgt 100 Kilowatt. Wenn 
Störungen vorkamen, so 
Jahre fast un- 

Wirkungsgrad 


ter sich 
bereits im Betriebe. 
& Braun in 


cine 


Gleichstromenergie 
auch gelegentlich noch 
Anlage seit einem 
unterbrochen im Betriebe. Der 
Gleichrichteranlage ergab sich da- 
bei nach Messungen von Professor Epstein zu 
87.8 % bei voller Belastung, der Wirkungserad 
des Gleichrichters allein zu 91,5 % bei Vollast. 
Von der Einführung des 
der A.E.G. in den praktischen Betrieb in 
Deutschland ist zurzeit noch nichts Näheres be 
Im Laboratorium der Technischen Hoch- 
schule in Charlottenburg 
Orlich einen Großgleichrichter der 
100 KW Gleichstromleistung in 
Ampere bei 350 Volt. Während der Gleichrichter 
waren die Luftpumpen während der 
Stunden dauernd im Betriebe. Dann 
abgestellt. Das Vakuum genügte 


ist doch die 


der gesamten 


Großgleichrichters 


kannt. 
untersuchte Professor 
A.E.G. für 


Form von 300 


arbeitete, 
ersten drei 
wurden sie 


Abend, während es auf die Dauer 
nieht möglich war, mit abgeschalteten Luftpum- 
Es ist zu hoffen, daß es gelingen 
wird, die Grobgleichrichter von den Luftpumpen 
freizumachen und daß sie sich dann bald in den 
Betrieb einbürgern werden. 


für denselben 


pen zu arbeiten 
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Gibt es konstante Bastarde ? 
Von W. M. Willy Gerschler, Leipzig. 


Wenn der Mendelsche Vererbungtypus nach 
dem gegenwärtigen Stand der Experimentalergeb- 
nisse charakterisiert werden soll, so kann lediglich 
das übereinstimmende Verhalten der zweiten 
Nachkommengeneration (F2) herbeigezogen wer- 
den. Und auch dies nur nach der qualitativen 
Seite, insofern hier eine Spaltung nach freilich 
wechselnden Zahlenverhältnissen auftritt. Die 
Uniformitätsregel für F, gilt nur, wenn von 
den Erscheinungen der unvollständigen und wech- 
selnden Dominanz willkürlich abgesehen wird. 
Auf Grund der Versuche Mendels mit Pisum hat 
Correns (1900) die F, kennzeichnen wollen 
durch die Prävalenzregel, wonach immer das eine 
der beiden Allelomorphen dominieren soll, wäh- 
rend das andere rezessiv ist. Im Hinblick auf 
den gleichen Ausfall der Fs-Generation rech- 
nen wir jetzt auch den Zea-Typus zur Mendel- 
schen Vererbung. Bei diesem Typus fällt F, 
intermediär aus, d. h. das betreffende Merkmal 
prägt sich in einem mittleren Zustande aus. Das 
schönste Beispiel bieten immer noch Correns’ 
Kreuzungen einer weißen Mirabilis mit einer 
roten. Fı ist eine blaßrote Zwischenform, 
F, zeigt die typische Mendelspaltung. In- 
folgedessen ist uns Mendelsche Vererbung zu- 
nächst alternative Vererbung, mit welchem Worte 
die Spaltung in F: in den Vordergrund ge- 
rückt wird. In der II. Auflage seiner „Einfüh- 
rung“, S. 171, sagt Goldschmidt: „Lang fand so- 
ear bei ein und derselben Kreuzung zwischen 
Helix hortensis und nemoralis, daß einige Charak- 
tere reine Dominanz zeigten, oder wie man sich 
auch ausdrückt, sich alternativ vererbten, andere 
aber intermediär erschienen.“ Die Dominanz hat 
an sich gar nichts mit dem alternativen Verhalten 
zu tun: Der letztere Begriff ist in seiner Geltung 
nicht an den ersteren gebunden, der eine bezieht 
sich auf Fs, der andere auf F;,. Offenbar 
liegt bei Goldschmidt nur ein momentanes Ver- 
sehen vor. Einer eigentümlichen Auffassung be- 
gegne ich bei J. Groß!) (1913). Er bringt die Men- 
delsche Vererbung in Gegensatz zur alternativen. 
„Unerwartet ist mir an dem von Lang mitgeteilten 
Resultat nur das Fehlen der Dominanz, also das 
Versagen der Mendelschen Regeln, für die sonst 
gerade die Bänderung der Tacheen so schöne Be- 
lege lieferte. Das Auftreten der alternativen Ver- 
erbung konnte ich dagegen mit Sicherheit voraus- 
sagen.“ (S. 156.) Also hält er noch heute, nach 
13 Jahren vertiefter Mendelforschung, an dem 
Stande von 1900 fest. Ihm ist der Spezialfall 
der Prävalenz in F, allein Mendelsche Ver- 
erbung. Da aber doch diese mit der alternativen 
Vererbung (in seinem Sinne) die Spaltung in 
F, gemeinsam hat, müßte er zum mindesten 


einen neuen Terminus einführen, um Verwir- 


1) Was sind Artmerkmale? Z. f. ind. Abst.- u. 
Verlehre. X. Bd. 1913. 
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rung zu vermeiden. Groß denkt sich die Sache 


so: 


F, F, 
Prävalenz Spaltung: Mendelsche V. 
Intermed. Verhalten » + Alternative V. 


Die Sache liegt aber anders. 


Py F, 
Prävalenz Spaltung: Mendelsche V.i.e.S. 
Intermed. Verhalten »  ı Zea-Typus 


Mendelsche V.i.e.S. und Zea-Typus bilden 
zusammen die alternative V. oder Mendelsche V. 
i.w.S. 

Mit Hilfe dieser heutigen Tages durchaus 
willkürlichen Einengung des Begriffes ,,Mendel- 
sche Vererbung“ gelingt es Groß auszumachen, 
„daß bei der Kreuzung von Arten typisch Mendel- 
sche Fälle nicht vorkommen“. Das bedeutet in 
seiner Auffassung lediglich, daß dabei die Präva- 
lenzregel versagt. Da „Artkreuzung auch bei 
Tieren fast stets intermediäre Bastarde liefert“, 
was übrigens gar nicht stimmt — darauf wird 
zurückzukommen sein , soll hier alternative, 
nicht Mendelsche Vererbung vorliegen (vgl. dazu 
das obige Schema im Sinne von Groß!). Zu 
welehen Konsequenzen er durch seine unhaltbaren 
Anschauungen geführt wird, mag eine Anmer- 
kung zu seiner Arbeit von 19124) zeigen. Tam- 
mes?) (1911) geht von der Ansicht aus, daß Arten 
ebenso wie Varietäten mendeln können, wobei er 
das Spalten in Fs, als wesentlich, das Verhal- 
ten in F, als nebensächlich betrachtet. Es 
ist also die Ansicht, die ich teile. Groß, der die 
Arten nur mit den Varietäten in eine Linie stellt, 
die in F, dem Zea-Typus folgen, dürfte dem- 
nach niemals in Tammes’ Ergebnissen eine Be- 
stätigung seiner Meinung erblicken. Das tut er 
aber. 

Die Forschungen der letzten Jahre haben den 
Wirkungskreis des Mendelschen Vererbungs- 
modus i. w. S. als einen immer größern erwiesen. 
Je mehr sich aber damit jene Erscheinung der 
Bedeutung eines Naturgesetzes nähert, desto 
cifriger scheinen manche Vererbungstheoretiker 
bestrebt, andere Modalitäten des Vererbungsvor- 
gangs aufzudecken. Ganz gewiß ist das ein sehr 
richtiges Beginnen, das von einem guten kriti- 
schen Geiste eingegeben ist. Wir müssen die 
Augen offen halten für andere Möglichkeiten, 
sonst liegt die Gefahr nahe, daß den Tatsachen 
Gewalt angetan wird. Andrerseits ist es von 
Übel, wenn die Unruhe über den negativen Aus- 
fall aller bisherigen Bemühungen in der Rich- 
tung dazu führt, den Tatsachen vorauszueilen 
und rein a priori andere Vererbungsweisen auf- 
zustellen. So spielt in der neuern Lehrbuchlite- 
ratur die sogenannte „konstant-intermediäre“ 
Vererbung (Plate) eine große Rolle. Gold- 

1) Über intermediäre und alternative Vererbung. 
Biol. Z. Bd. 32, 1912. 

2) Das Verhalten fluktuierend variierender Merk 
male bei der Bastardierung. Recueil d. Trav. bot. 
néerland. VY/IT, 1911. 
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chmidt gibt selbst zu, daß es auch im Tierreich 
Art- oder Gattungsbastard 
fortziichtet. 


keinen einwandfreien 
gibt, der ohne zu 
[rotzdem kann er sich von dem Gedanken einer 
losreißen. Er glaubt, 


spalten konstant 


konstanten Vererbung nicht 
experimentell her 
bewahrt 


wir würden imstande sein, sie 
vorzurufen. Im 
(ioldschmidt in diesem Punkte durehaus die durch 
die Sache selbst gebotene Zurückhaltung, 
Ilaecker. Ganz anders Plate. Obwohl 
kein Tatsachenmaterial zur Ver- 
Autoren auch, ist 


ganzen genommen 
so auch 
dagegen 
ihm besseres 
fiigung steht, wie den andern 
er doch in der Lage, gleich mit mehreren theore- 
tischen Möglichkeiten 
entstehen 
Vererbungslehre 


aufzuwarten, wie konstante 


Bastarde können. Leider ist dies 1.1 


der modernen nicht das einzige 


Beispiel fiir ein Zuviel an grauer Theorie. Ge 


wiB muß diese Wissenschaft mehr wie andere 
biologische Disziplinen die apperzeptiven Funk 
tionen in Anspruch nehmen. Ebensowenig wie 


Tat- 
sach: n absehen und lediglich liebere zu geliebten 
Am Anfang alles Theoretisie 
Sie steht Ende. 
Verkennung der 
Vererbungslehre 


aber kann sie von vornherein von den 


dies: 
(Gedanken fügen. 
rens steht die Sache. auch am 
Vor 


Lrwigungen 


liegt hier eine 


vor, wie sie die 


allem aber 


vanz spezifisch anstellen muß. Es wird kaum 


noch jemand geben, der die Aufstellung von Erb- 
Aufgabe betrachtet. 
l.etzthin sind sie weiter nichts als der graphische 


formeln als Lösung einer 


\usdruck der Tatsachen oder ad hoe zurecht ve 


machte Ubersichtsbilder, die die Beherrschung 
der Tatsachen erleichtern sollen, zunächst nur im 
Kinzelfalle. 


Schema mehr Fälle, so gewinnt es gleichermaßen 


Fügen sich nach und nach dem 


als es nunmehr auch in fortschrei- 
Zukunft 


dar, der 


an Bedeutung, 
Mabe 
zuläßt. Das Ganze stellt 
Fall durchlaufen 
Mit einem Wort: in Hinsicht psychischer 


tendem eine Voraussage für die 


einen Prozeß 


auf keinen rückwärts werden 
kann. 
Funktionen hat es die Vererbungslehre nur mit 
Foleern und Schließen zu tun. 

Wie aber ist die 


entstanden ? 


Ve r- 


ich gesehichtlich zu 


Idee einer konstanten 
erbung Soweit 


blicken 


Tierzuel 


vermag, stammt sie aus der praktischen 
t. Bei der Veredelung der Rassen spielt 


sie sogar eine ziemliche Rolle. Dieser Prozeß soll 


sich in de r Weise vollziehen, dab einer gewohn- 
lichen Landrasse immer und immer wieder Voll- 
blut angekreuzt wird und das so lange, bis sie eine 
Zuehthöhe erreicht hat. Dann 
die neugezogene Rasse sich konstant erhalten, ob- 
Elemente der Elternformen 
Nach Mendel muß das, was ehemals in 
die Kreuzungsprodukte 


aber soll 


gew isse 
wohl in ihr beiden 
stecken. 
i worden ist. 
Satz 


wäre durchbrochen, wenn es eine konstante Ver- 


eingebracht 


später wieder daraus hervorgehen. Dieser 


Bei dieser soll es also kein Spalten 
stellt sich z. B. Plate 


sich die eingebrachten 


erbung gäbe. 
dement 
Erb- 
einheiten irgendwie verkoppeln und nun hinfort 
als Einheit Vererbung 


eeben, vielmehr 


sprechend vor, daß 


wirken. Die konstante 
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Die Natur- 
wissenschaften 


jastarde? 

Ergebnis züchterischer Betätigung von 
vornherein schiirfster Kritik unterzogen werden. 
Was in der Literatur der Zeit 
Zucht und ihre Erfolge mitgeteilt wird, ist nicht 
Vertrauen in diese oft völlig 
Wenn dennoch 


muß als 


Jüngsten über 
dazu angetan, das 
Versuche zu 
erzielt worden sind, so ist das 
mehr dem Geschick einzelner Per- 
sönliehkeiten Wirkliche 
die in ihrer Befolgung das Ziel erreich: n lassen, 
Hier liegt für die 
moderne Vererbungsw issenschaft eine 
Aufgabe. Ks ist erstaunlich, wi: 
wenig Material die jahrzehntelange Zuehtpraxis 
der Wissenschaft bietet. Wo Sach 
exakt wird, da sich oft 
windliche Schwierigkeiten: das Material ist 
lückenhaft, bei näherm Zusehen stellt sich vieles 
als bloße feststehend 


angesprochen wurde. 


planlosen erhöhen. 
unleugbar Erfolge 
überlegenen 

zuzuschreiben. Regeln. 
fehlen in der Praxis bis heute. 
grob: 


eigentlich 


immer die 


angefaßt zeigen unüber- 


Annahme heraus, was als 


Läßt sich der Begriff der konstanten Ver- 
erbung als Ergebnis züchterischer Praxis nicht 
halten, weil diese viel zu oberflächlich vorgeht. 





so fragt es sich, ob er, nachdem er in Lehrbücher 
worden ist, mit experimentellen 
werden konnte. Im Jahre 1909 
Castle, die 


aufgenommen 
Tatsachen belegt 
Mitteilung von 


erschien eine grobes 


Aufsehen erregte. Er hatte kurzohrige Kanin- 
chen mit langohrigen gekreuzt. In Fı er- 


Tiere mit mittlerer Länge der Ohren 
und deren Nachkommen sollten die gleiche Eigen- 
Später hat jedoch Arnold Lang") 
in iiberzeugender Weise Castles?) Resultate men- 


Spaltune in Fy, 


schienen 


schaft zeigen. 


delistisch gedeutet und eine 


nachgewiesen. Ebenso nämlich wie bei den 
Eltern die Ohren nicht 
haben, sondern um einen Mittelwert variieren, so 
auch und in noch erhöhtem Maße bei den Nach- 
Wenn aber in Fs einfachen 
Zahlenverhältnisse hervortreten, so hat das einen 
Die Eigenschaft Ohrlänge ist 


absolut gleiche Länge 


kommen. keine 


besonderen Grund. 


nieht dureh eine Erbeinheit bedingt, sondern 
dureh mehrere gleiehsinnig zerichtete. Diese 


erzeugen in ihrem Zusammenwirken verwickelte 


Zahlenverhältnisse. Doch soll hier auf diese 
Dinge nicht weiter eingegangen werden. Es ge- 


Castles Fall unter di« 
mendelistischen Phänomene eingereiht 
Genau so wie der Fall Castle durch die 
Faktoren 
anderer, 


nügt der Hinweis, dab 
werden 
konnte. 
Theorie der 
eefunden 
den Bateson als den einzig sicheren Fall der kon- 


neue gleichsinnigen seine 


Erledigung hat, so auch ein 


stanten Vererbung bezeichnet hat. Es ist die 
Kreuzung von Weißen mit Negern. Daraus re- 
sultieren die Mulatten. Ihre Hautfarbe soll sich 


konstant verhalten, wenn sie sich mit ihres- 


1) Die Erbliehkeitsverhältnisse der Ohrenlänge det 
haninehen nach Castle und das Problem der inter 
mediären Vererbung und Bildung konstanter Bastard 
rassen. Z. f. ind. Abst.- u. Verlehre JV, 1910/11. 

2, Studies of Inheritance in Rabbits. Contrib 
Zool. Laborat. Museum Comp. Zool. Warvard Coll 
1909, 


Nr. 199, 











ten 


on 
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gleichen fortpflanzen. Davenport konnte auch 
hier Spaltungen dartun. 

So zerflossen die Beispiele für konstante Ver- 
erbung unter der tiefer schürfenden Analyse. 
Aber die Vorstellung davon war doch schon viel 
zu fest eingewurzelt, als daß sie endgültig fallen 
gelassen worden wäre. Gab es den Modus nicht 
unter den Varietätsbastarden, dann um so 
sieherer unter den Hybriden aus ferner stehenden 
Formen. Die ganze ältere Literatur berichtet von 
deren intermediärem Aussehen in F,. Und 
wenn auch intermediäre Varietätsbastarde den- 
noch in Fs. spalten, so ist durchaus nicht der 
doch berechtigte Analogieschluß zu ziehen, daß 
die nur gradatim verschiedenen Arten sich eben- 
so verhalten werden, als vielmehr der entgegen- 
gesetzte. Es muß doch noch etwas Besonderes 
geben außer der Mendelschen Vererbung. 

Es ist zu verstehen, wie in dem nunmehr be- 
zeichneten Gebiete die konstante Vererbungs- 
form bis heute ihre Existenz finden konnte. Ein- 
mal lagen hier bis vor kurzem experimentelle Tat- 
sachen fast gar nicht vor. Die Literatur weiß 
zwar von vielen solehen Bestarden zu berichten. 
Meist aber sind nur die Fı beschrieben, und 
das genügt nicht für die Beurteilung unserer 
Frage. Dazu tritt ein merkwürdiges Faktum. 
Ältere Beobachter haben in der Regel die Hybri- 
den aus entfernt stehenden Formen für inter- 
mediär angesehen, so daß daraus beinahe eine Ge- 
setzmäßiekeit abgeleitet worden ist. Diese Auf- 
fassung ist auch in die Lehrbücher übergegangen. 
So viel bleibt daran richtig, daß bei Art- oder 
Gattungskreuzungen oftmals gerade die hervor- 
stechenden und wesentlich den Habitus bestim- 
menden Charaktere ein intermediäres Kleid an- 
nehmen. Andrerseits dürfte die Ansicht für die 
Summe aller Eigenschaften nicht zutreffen. Wo 
genaue Analysen soleher F, geliefert worden 
sind, haben sie etwas erwiesen, was bei Rassen- 
kreuzungen sich längst herausgestellt hatte: Die 
vollständige gegenseitige Unabhängigkeit der 
Erbfaktoren und der Faktorenpaare. So war 
bei Langs') Helix hortensis X H. nemoralis in 
manchen Merkmalen (z. B. Bänderung) der eine 
Elter dominant, in anderen (z. B. Größe des Ge- 
häuses) war ein mittlerer Zustand repräsentiert. 
Noch viel deutlicher vermögen das meine Zahn- 
karpfenbastarde zu illustrieren?). Ich kreuzte die 
beiden Gattungen Xiphophorus und Platypoeci- 
lius. Die F, zeigen neben Merkmalen in inter- 
mediärer Ausprägung solche, die sie in reiner 
Form von beiden Eltern entlehnt haben. Das 
stellt die nachfolgende Tabelle dar. Damit sind 
die F, eine Komposition aus den Eltern, biologi- 
sche Konglomerate, wie ich sie nannte. Wenn be- 

1) Uber die Bastarde von Helix hortensis Miülleı 
und Helix nemoralis L. 4 Tfln. Jena 1908. 

2) Uber alternative Vererbung bei Kreuzung von 
Cyprinodontiden-Gattungen. Z. f. ind. Abst.- u. Ver 
lehre. Bd. XII, 1914. Zur Frage des Xiphophorus 
Rachovii Regan, zugleich ein Beitrag zum Problem deı 
konstanten Vererbung. Zoolog. Anz. Lidr. Bd. 
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Merkmale F, 2 Fi 3 


Zahl d. Riickenflossen- 
strahlen Platypoecilius | Platy poecilius 
dominant dominant 


Psychsche Charaktere 


” 


Körpergestalt. patroklin patroklin 


Querstreifen intermediär intermediiir 


Form der Bauchflosse 


Schwert. 


Färbung matroklin matroklin 


| 


Form d. Riickentlosse Xiphophorus Xiphophorus 


| dominant dominant 


Rote Zickzackstreifen 





Fig. 1—4. 
I. Niphpophorus strigatus-Weibchen. 


Elterngeneration und F,-Bastarde. 

2. Platypoecilius 

maculatus-Miinnchen. 3. Bastardweibehen. 4. Bastard 

inännehen — Sämtlich im gleichen Maßstabe verkleinert, 
das F,-Q ist 57,5 mm lang, das F,-4 54,0 mm. 


dacht wird, daß sich Art- bzw. Gattungsbastarde 
in sehr vielen Eigenschaften unterscheiden kön- 
nen und dazu deren Unabhängigkeit in Parallel: 
gestellt wird, so muß eine genaue Analyse jeder 
einzelnen Eigenschaft gefordert werden, ehe das 
eenerelle Urteil abgegeben wird. Beiläufig be- 
merkt, differieren Langs Helix „nur“ in 15 Merk- 
malen, meine C'yprinodontiden in etwa 20, die gut 
ausgesprochen sind. Kine gewisse Wahrschein- 
lichkeit sprieht dafür, daß sie sich nicht gleich- 
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sinnig bewegen, sondern ihre Unabhängigkeit in 


gegenläufigen Bewegungen dokumentieren wer- 


den. Von hier aus kann kühn behauptet werden, 
daß wohl die meisten schlechthin für _,,inter- 
mediär“ gehaltenen Bastarde keine sind. Viel- 


mehr ist in dieser Beziehung früher nur nach ober- 
flichlichem Augenschein geurteilt worden. Das 
sind Gedanken, die vor allem Goldschmidt und 
Baur hervorheben. Mit dieser besseren Erkennt- 
nis der F, ist eine erste wichtige Bresche in die 
Annahme „konstant-intermediären“ Ver- 
erbung gelegt. Das ‚„intermediär“ fällt künftig 
weg und damit einer der Gründe, die zu der An- 
nahme führten. Unverkennbar nehmen ja einige 
Autoren einen direkten Zusammenhang zwischen 
dem intermediären Charakter der F, und der erb- 
lichen Konstanz an, so Plate und in erster Linie 


einer 


Grob. 
Es ist aber ein weiterer Grund gewesen, der 


es möglich machte, einen besonderen Vererbungs- 


typus für Art- und Gattungsbastarde anzuneh- 
men. Dieses ganze Gebiet ist auffällig dunkel 
und wenig bearbeitet, weil die Sterilität vieler 


solcher Hybriden eine Zucht von Fe unmöglich 
macht. Man war allein auf die F, ange- 
wiesen und legte nach und nach schon deswegen 
auf ihren mittleren Zustand erhöhtes Gewicht. 
Trotzdem sind in den letzten Jahren eine ganze 
wirklichen Fs-Generationen gezogen 
Hier sei an Wichlerst) Dianthus ar- 
D. deltoides und an Jesenkos?) Weizen 
Roggen-Bastarde erinnert. Meine Gattungs- 
bastärde liefern ein weiteres Beispiel für 
regelrechte Spaltung. Das soll näher 
werden. Die Gattung Xiphophorus 
ist charakterisiert durch einen auffälligen 
Dimorphismus. Das 6 weist ven- 
Verlängerung der Schwanzflosse 
sogenannte Schwert. Es ist 
Ausstattungsstück, sondern wird beim 
Das 3 kitzelt das damit, 
um es zu reizen. Das Schwert ist etwa so lang 
wie der Körper, z. B. maß letzterer in 
Falle 43,0 mm, das Schwert 40,0 mm. Das 6 
ist weiter vom © unterschieden durch die Körper- 
gestalt. Es ist schlanker und zeigt ein Verhältnis 
der größten Höhe zur Länge wie 3,74 :1, beim 9 
beträgt es 3,30 :1. Die Betrachtung dieser beiden 
Charaktere genügen. Wie sie sich in Fı 
manifestieren, geht aus der schon oben mitgeteil- 
ten Tabelle Körpergestalt erin- 
nern die F, durch ihre Gedrungenheit sofort an 
Platypoecilius. Dieser Gattung kommt eine Pro- 
portion von 2,48 :1 zu, die ungefähr für beide 
Geschlechter gilt. Überhaupt ist hier der sexuelle 
Dimorphismus nicht so augenfällie. Was aber 
von ganz besonderer Bedeutung ist, das ist dies: 
die Gattung Platypoecilius entbehrt eines Schwer- 
tes als Organ für das Liebesspiel ganz und gar. 


also 


Reihe von 
worden. 
meria 


eine 
erörtert 


sexuellen 

tral eine 
auf, das kein 
bloßes 


Liebesspiel benutzt. 


einem 


mag 


hervor. In der 


1) @, Wichler. Z. f. ind. Abst.- u. Verlehre 1913. 
2) F. Jesenko, Über Getreide-Speziesbastarde (Wei 
zen-Roggen). Ebenda, X. Bd., 1913. 


Gersehler: Gibt es konstante Bastarde? 





‚Die Natur- 
wissenschaften 


Dabei sei darauf hingewiesen, daß die Kreuzun- 
gen, wo sich die Eltern im Besitz bzw. Nichtbesitz 
eines Organs unterscheiden, recht spärlich sind, 
sofern wir uns erlauben, von so ungesicherten 
Fällen wie dem der schwanzlosen Katze von Man 
abzusehen. Dann bleibt als experimentell erst von 
Wood 1906, später (1912) Arkell und Davenport 
bearbeitet, der Fall der in beiden Geschlechtern 
gehérnten Dorsets und der hornlosen Suffolks be- 
stehen. In unserem Falle nun ist das Schwert 
in der Heterozygotengeneration von interme- 
diärem Charakter. Damit ist freilich über sein 
vererbungstechnisches Verhalten noch gar nichts 
entschieden und die gesamte Erwartung konzen- 
triert sich auf F.. Hier tritt Spaltung zutage. 
Einmal zeigen sich Männchen ohne Schwert, di 
demnach der Gattung Platypoecilius entsprechen. 





Fig. 5. 4 nach dem Platypoecilius-Typus. 
Körperlänge: Höhe = 2,5: 1. 





Fig. 6. 
Körperlänge 
Körperlänge: 


# nach dem Xiphophorus-Typus. 


Höhe 284:1; 

Schwert = 2,04: 1. 

Fig. 5 und 6 
und Körpergestalt 


F9-Generation, die Spaltung tritt in Schwert 
deutlich hervor. 


Andrerseits gibt es auch solche mit Schwert. Doch 
sind diese nicht einheitlich. Einige (7) besitzen 
nur eben eine Andeutung des Organs, eine Spitze, 
länger, erreicht aber 
Länge wie beim Xiphophorus 
$. Verhält bei letzterem die Körperlänge 
Schwert wie 1:1, so bei dem F»-3, das 
das längste Schwert trägt, wie 2,01 :1 und greift 
damit etwas über F, hinaus, wo das bezüglich: 
Verhältnis 2,57 :1 ist. Lassen wir die Differen- 
zen innerhalb der schwerttragenden Fs-3 bei- 
seite, da sie leicht durch das Prinzip der gleich- 
Faktoren gedeutet werden können, so 


bei 3 anderen ist es etwas 
durchaus nicht die 
sich 
zum 


sinnigen 


bleibt dennoch ein vorerst völlie Unerklärliches: 
warum erreieht nirgends das Schwert eines F»-d 











yn 
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die Länge wie beim Xiphophorus-¢? Aber von 
diesen Schwierigkeiten des besonderen Falles ab- 
gesehen, liegt die Spaltung der F> in solche mit 
und ohne Schwert durchaus klar. Und auch hin- 
sichtlich der Körpergestalt läßt sich dasselbe Phä- 
nomen konstatieren, es gibt schlanke, gedrungene 
und solche Tiere, die dazwischen Übergänge dar 
stellen. 

Somit wäre die Zahl der Beispiele für men- 
delnde Art- bzw. Gattungsbastarde um ein wei- 
teres vermehrt. Noch Plate (1913) meint, daß 
dafür keine sicheren Beweise vorliegen, da er 
Towers mendelnde Leptinotarsa nur für Varie- 
täten gelten läßt. Immerhin räumt er eines ein. 
Die Artbastarde sollen nur zum Teil mendeln, 
zum anderen aber konstant züchten. Er schafft 
damit einen Gegensatz zu den Varietätsbastarden, 
die allesamt alternativ vererben. Auf der anderen 
Seite möchte Baur nach seinen Versuchen mit 
Antirrhinum für alle Artkreuzungen Spaltung 
annehmen. Wenngleich ich durchaus zu dieser 
Ansicht neige, ist es im Augenblicke wohl rich- 
tiger, sich zu bescheiden. Ganz bestimmt gibt es 
mendelnde Artbastarde, aber die Erfahrungen 
darüber sind doch noch zu gering, um daraufhin 
weittragende Urteile abzugeben. Der Satz von 
de Vries, wonach Varietät X Varietät mendelnde, 
Art X Art konstante Bastarde geben soll, be- 
steht nicht mehr zu Recht. Es ist überhaupt 
verfehlt, hier parallele Kategorien schaffen 
zu wollen. Ebensowenig wie wir sagen 
können, wo die Varietät aufhört und die nächst 
höhere systematische Einheit beginnt, werden wir 
feste Grenzen zwischen dem einen und dem an- 
deren Vererbungstypus ziehen können. Ein ein- 
wandfreier experimenteller Nachweis für kon- 
stante Vererbung ist bis heute nicht geführt 
worden. Was dafür ging, wird schwankend (vgl. 
z. B. Wichler!). Beschränken wir uns auf ein 
zoologisches Beispiel, so tauchen die berühmten 
Leporiden auf. Das sollen beständige Produkte 
aus Hasen und Kaninchen sein. Ackermann hat 
in dankenswerter Weise die Literatur darüber zu- 
Gleiehwohl gibt es Leute, die 
sogar die Existenz die- 


sammengestellt. 
- vielleicht mit Recht 
ser Bastarde bestreiten. Beständen sie, dann ent- 
nimmt Goldschmidt aus Gayots Angaben nichts 
fiir die Konstanz, wohl aber manches, was auf 
eine Spaltung hindeutet. 

So darf zusammenfassend folgendes gesagt 
werden. Es ist konstante Vererbung nirgends 
sicher nachgewiesen. Andrerseits hat sich der 
Geltungsbereich der Mendelschen Regeln immer 
weiter ausgedehnt. Zweifelsfrei sind mendelnde 
\rtbastarde festgestellt. Da außerdem nach un- 
seren auf Grund der Erfahrung gebildeten Vor- 
stellungen die Spaltung durch die zytologischen 
Vorgänge gewissermaßen notwendig bedingt ist, 
so wäre eine Bindung von Faktoren und damit 
äußerlich eine Konstanz doch nur für den einzel- 
uen Fall denkbar. Und auch der bleibt noch aus- 
findig zu machen. Jedenfalls kann keine Rede 
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von einem konstanten Vererbungstypus sein. Plale 
geht also viel zu weit, wenn er in seiner Über- 
sicht diesen Typus gleichberechtigt neben den 
Mendelschen stellt. Im Gegenteil gehört nach der 
bisherigen Entwicklung ein großes Maß von Zu- 
rückhaltung dazu, für die Zukunft den Nachweis 
des konstanten Typus zu erhoffen. Gleichwohl 
soll mit noch unbekannten Erfahrungen nicht so 
willkürlich umgesprungen werden, daß für die 
Zukunft von vornherein ein immerhin mögliches 
(Geschehen prinzipiell negiert wird. 


Besprechungen. 


Birnbaum, Karl, Der Konstitutionsbegriff in der 
Psychiatrie. Zeitschrift für die gesamte Neurologie 
und Psychiatrie, XX, Heft 4. 

Die allgemeine Medizin hat in neuerer Zeit die 
„Diathesen“ und den „Konstitutionsbegriff“ wieder 
stärker betont, und diese Perspektiven sind demgemäß 
auch in ihre Teildisziplinen weiter eingedrungen. Für 
die Psychiatrie ist dies insofern von größerem Belang, 
als hier fester umschriebene Begriffe für komplexere 
,endogene“ Anlagen schon länger besonders wesentlich 
und erforderlich gewesen sind, so namentlich der all 
gemeinere der „psychopathischen Disposition“ und de: 
speziellere, vielverwendete der „psychopathischen Kon 
stitution“ als teilweise wechselnden Ensembles gewisse 
einzelner psychopathischer Merkmale. Der Konstitu 
tionsbegriff sensu strietiori erstreckt sich diesen 
gegenüber in der Hauptsache lediglich auf die Nach 
haltigkeit und Vollkommenheit einer bestimmten eiu 
zelnen Funktionsfiihigkeit sowie ihre Widerstands 
fühigkeit gegen Störungen. Die „Konstitution“ kann 
ferner nach den Lebensphasen oder den einwirkenden 
Schädlichkeiten stärker wechseln. 

Klinisch könnte der Konstitutionsbegriff in der 
obigen Fassung nach Birnbaum auf zweierlei Art eine 
gewisse Bedeutung gewinnen, einmal, indem er die 
psychische Affektion typisieren hilft, insofern diese 
aus einer bestimmten „Konstitution“ herauswachsen 
kann, und ferner im Gegenteil wieder, wenn das 
Krankheitsbild in seiner Eigenart durch besondere 
„konstitutive“ Nuancen getrübt, atypisch erscheint 
Wiewohl also der Konstitutionsbegriff auch in der 
Psychiatrie mit Vorteil zu verwenden sein kann, liegt 
in seiner Benutzung hier eine gewisse Gefahr, da er 
besonders dazu verleiten könnte, das nosologisch 
Atypische im Einzelfalle kurzerhand auf ein konsti 
tutives X abzuschieben und somit jeweils isolierter« 
eigenartige Einschläge des klinischen Bildes, welche 
seine Beurteilung sonst weiter geleitet hätten, zu un 
terschätzen. E. Jentsch, Obernigk b. Breslau. 


Hübner, A, H., Pathologie und Therapie der Degene- 
ration. Klinischer Vortrag. Deutsche medizini 
sche Wochenschrift, 1913, Nr. 20. 

Verfasser bespricht unter degenerativer Veran 
lagung alle jene physisch abnormen Fälle, welche 
nicht einem der nervösen Krankheitsbilder entspre 
chen und deren psychisches Gepräge vorzugsweise dureh 
Steigerung und starkes Schwanken des Gefühlslebens, 
Ungleichmäßigkeit der Leistungsfähigkeit und ab 
norme Verschiebung des Selbstgefühls bezeichnet ist 
wozu weiter Triebanomalien, ethische Defekte, her- 
abgesetzte Widerstandsfähigkeit gegen narkotische 
Mittel und gegen Schiidlichkeiten, sowie nervös 
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Krankheitszeichen treten können (besonders Zwangs 
vorstellungen, quärulatorisches Wesen, phantastisches 
Lügen, Hang zu beständiger Ortsveränderung). Viele 
haben zahlreiche körperliche Bilduugs- 

(Degenerationszeichen). Unter den 
war die 


Degenerierte 
besonderheiten 
beobachteten 


vom Verfasser Degenerierten 
weit überwiegende Zahl zweifellos erblich stark be- 
lastet. Belastung und Degenerationszeichen an sich 


gestatten indes noch keinen Schluß auf die psychische 
Beschaffenheit des Individuums, nur die psychische 
Untersuchung selbst. Im kindlichen Alter kündigt 
sich die degenerative Veranlagung oft durch Störungen 
des Schlafes, durch die unverhältnismäßig ge- 
steigerte Affektivität an. Auch die ethische Degene- 
ration macht meist bereits im Kindesalter be- 
merklich zur Grausamkeit, zum pathologi 
schen Schwindeln). Je nach der speziell morbosen 
Veranlagung können sich ferner weiter dazu gesellen 
hysterische, hypochondrische, epilep 


sowie 


sich 
(Neigung 


neurasthenische, 


tische, schwachsinnige und manisch-melancholische 
Züge. Ein Teil dieser letzteren kann therapeutisch 
beeinflußt werden, der eigentliche Grundzustand 
selbst bleibt unverändert, doch kann verständnisvolle 


Erziehung und Beratung durch Aufklärung und Föı 
derung der vorhandenen brauchbaren Anlagen nament- 
lich unter Benutzung der erhöhten Beein 
flußbarkeit oder wirken. 
Nicht wenige hervorragende Geister sind aus ursprüng 
lich degenerativer Anlage hervorgegangen. 

E. Jentsch, Obernigk b. 


teilweise 


segensreich ersprieBlich 


Breslau. 


Stein, R. O., Die Fadenpilzerkrankungen des Men- 


schen, Lehmanns medizinische Atlanten, Bd. XJ/. 
München, J. F. Lehmann, 1914. Preis geb. M. 
10 

Der 12. Band der Lehmannschen Atlanten in 
Quartiormat hat die Fadenpilzerkrankungen des 
Menschen zum Gegenstand und füllt damit eine 
fühlbare Lücke aus, denn bisher bestand kein Buch 


das das Bedürfnis des praktischen Arztes befriedigte. 
Das Gebiet ist weiter 
der Medizin, denn 
Natur oder, wenn sie 


abliegenden in 
sind die Erkrankungen 
einigermaßen bösartig 


eines der 
entweder 
harmloser 


und deshalb gefürchtet sind, recht selten (mit Aus 
nahme vielleicht der Trychophytie). Desto erfreu 


licher, wenn da ein Buch mit der mustergültigen Aus 
stattung der Lehmannschen Atlanten dem beschäftigten 
Praktiker die Mittel in die Hand gibt, diese seltenen 
Erkrankungen erkennen zu können. Das Buch 
ist in seiner knappen Darstellung wie dazu geschaffen. 
Es gibt nicht nur auf 18 Drei- und 11 Vierfarben 
drucktafeln die naturgetreue Abbildung der einzelnen 
Erkrankungen, sondern in den Texten 
genaueste histologischen und der 


auch 


begleitenden 
Angaben der 
Befunde. 

vorteilhaft für die Diagnosen- 
Angabe der Technik, so 
Kultur und der 


auch 
mikrobiologischen 
Ganz besonders 
stellung ist die 
wohl der Entnahme als 
Fiirbung der Parasiten, 
Wie schon der Name des Buches zeigt, ist es vom 
Standpunkte aus verfaßt. Es ist das 
diagnostizierenden Arzt 


venate 


auch der 


ätiologischen 
Streben des Verfassers. den 


nieht nur aus dem Aussehen der Erkrankung die 
Diagnose stellen zu lassen, sondern sie vor allen 
Dingen durch den Befund der Erreger zu stützen. 


Es ist daher zu hoffen, daß durch dieses schöne Buch 
nieht allein ein praktisches Bedürfnis befriedigt. son 
weiteren Forschen gegeben 
Schmitz, Greifswald. 


dern auch Anregung zum 


wird. 


Besprechungen. 





Die Natur- 
wissenschaften 


und Lehr- 


Neumann, R, O., und M. Mayer, Atlas 


buch wichtiger tierischer Parasiten und ihrer 
Überträger mit besonderer Berücksichtigung der 
Tropenpathologie. Lehmanns medizinische At- 
lanten, Bd. XX/. München, J. F. Lehmann, 1914. 


Preis geb. M. 40, 

Das 566 Seiten starke Werk in Quartiormat mit 
1300 farbigen Abbildungen auf 45 lithographischen 
Tafeln und 237 Textbildern reiht sich würdig den an- 


deren längst weltberühmten Atlanten Lehmanns an. 
Aber nicht nur wegen seiner guten Abbildungen ist 


das Buch lesenswert, die Fassung des Textes als Lehı 
buch ist der Ausstattung gleichbedeutend. 

Nachdem die Autoren zuerst 
Allgemeine der Protozoen verbreitet, 


sich über das 


gehen sie 


zu einer eingehenden Darstellung der parasi 
tierenden Formen über. Sie verweilen nicht allein 


bei der bildlichen Darstellung der Parasiten, sondern 
sie lehren zugleich die Technik der Darstellung und 
kurz die pathologischen Zustände, 


beschreiben auch 


die sie hervorrufen. In gleicher Weise zliedert sich 
dann die Beschreibung der eventuell vorhandenen 


usw.) an. Das die 
interessierende 
Reich der Trypanosomen neben den Malaria 
parasiten den größten Raum ein. Der Überblick über 
dies große Reich komplizierter Formen und Vorgänge 
wird durch tabellarisches Zusammenstellen und die 
vorzüglichen von dem einen Autor selbst gezeichneten 
\bbildungen besonders leicht gemacht. Den Beschluß 
der Protozoengruppe bilden die Spirillen und schließ 
lich die Chlamydozoen. Ohne auf die Streitfragen 
diese beiden Parasitengruppen 
umgeben, wird das Tatsächliche in ausführliche: 
Weise übersichtlich geordnet dargestellt. 

Den übrigbleibenden kleineren Teil des Buches um 
faßt die Beschreibung der parasitierenden Würmer und 
ihrer Überträger. Auch hier Allgemeines, Morphologi 
sches, Technisches methodisch reichlic! 
mit Abbildungen erklärt. 


(Mücken, Wanzen 
Medizin am meisten 
nimmt 


Überträger 
menschliche 


einzugehen, die noc! 


geordnet und 


Das Werk bildet dank seiner hervorragenden Aus 
stattung nicht nur ein Lehrmittel ersten Ranges. es 
eignet sich ebenso zum Nachschlagewerk und wird 


nieht minder, dank seiner technischen Anleitungen und 
die jedem Kapitel vorgesetzte Literaturübersicht, dem 
Forschenden dienlich sein. 


Schmitz, 


weiter 

(ire ifswald. 

Moll, Adolf, Wie erhalten wir unsere Stimme gesund? 
Leipzig, B. G. Teubner, 1914. IV, 71 S. und 22 Ab 
bildungen. Preis M. 1, 

Es ist erstaunlich, ein wie reicher Inhalt in diesem 
kleinen Buche steckt. Es ist 
was sich zu dem Thema in einer allgemein faßlichen 
Weise sagen läßt; und es sind dabei die neuesten For 
schungen auf dem Gebiete der Physiologie und Hygiene 
des Sprach- und Stimmorgans berücksichtigt worden. 
Ganz besonders verdient das Bemühen Anerkennung, 


so ziemlich alles gesagt. 


vor Sätzen und Methoden zu warnen, die in an- 
scheinend modernem und wissenschaftlichem Gewande 


auftreten und trotzdem falsch sind. Nicht nur Musi- 
kern, insbesondere Sängern, sondern auch allen denen, 
die als Lehrer oder beruflich viel zu reden 
haben, wird das Büchlein ein wertvoller und nützlicher 
Berater werden. Felix Auerbach, Jena. 


Schaffer, Exkursionen im” Wiener Becken. Bd. III. 
Berlin, Gebr. Bornträger, 1913. Preis M. 5,80. 
Von der Sammlung geologischer Führer liegen 

nunmehr achtzehn Bändchen vor. Das neueste behan 


sonstwie 











ir 
iften 





en 
in 





Heft 50. 
11. 12. 1914 


delt das Mioziin von Eggenburg, zu dessen Besuch 
der durch seine Forschungen im Wiener Tertiär be 
kannte Verfasser Anweisungen gibt. Der Führer ist 
mit Literaturhinweis, Abbildungen leitender Fossilien 
und einer Exkursionskarte ausgestattet. Es verdient 
bemerkt zu werden, daß die älteren geologischen 
Führer der Bornträgerschen Sammlung sich, relatiy 
Wohlieilheit 
neten. R. Lachmann, Breslau. 


wenigstens durch größere auszeich 


Bärtling, R., Geologisches Wanderbuch für den nieder- 
rheinisch-westfälischen Industriebezirk. Stuttgart, 

F. Enke, 1913. VII, 420 S. und 114 Textabbildungen. 

Preis geh. M. 8,40, geb. M. 9, 

Der Veriasser behandelt in 40 Wanderungen das 
Gebiet des rheinischen Schiefergebirges östlich des 
Rheins von Arnsberg gegen Norden, das eigentliche 
Industriegebiet und das Münsterland einschließlich der 
Bezirke von Trias und Unterkreide an der holländi 
schen Grenze. Die Abschnitte sind im allgemeiner 
nach stratigraphischen Gesichtspunkten gewählt. 
Einige Wanderungen im Ruhrbezirk sind nicht linger 
als 4—10 km, so daß man also bei den guten Ver- 
bindungen mehrere an einem Tage ausführen kann. 

Der Stoff ist erschöpfend behandelt und gut illu 
striert. Übersichtskapitel über die einzelnen Formatio 
neu und Erörterungen über allgemein geologische Fra 
gen, ausgehend von Beobachtungen beim Wandern. 
findet man eingeschoben, und das Ziel der Allgemein 
verständlichkeit scheint dabei erreicht zu sein. Geolo 
gische Karten sind dem Buch nicht beigegeben mit 
Rücksicht auf die 
Spezialkarten des behandelten Gebietes. 


neuerschienenen geologischen 


R. Lachmann, Breslau. 


Die Rheinlande in naturwissenschaftlich-geographi- 
schen Einzeldarstellungen, herausgegeben von Dr. 
©, Mordziol. 

Nr. 1. Mordziol, C., Die Austiefung des Rhein 
durchbruchtals während der Eiszeit. 3raunschweig 
und Berlin, G. Westermann, 1912. 43 S. M. 1, 

Nr. 2. Jacobs, Joh., Wanderungen und Streifzüge 
durch die Laacher Vulkanwelt. Braunschweig und 
Berlin, G. Westermann, 1913. 61 S. M. 1,50. 

Nr. 3. Häberle, Daniel, Der Pfälzerwald. Ein 
Beitrag zur Landeskunde der Rheinpfalz. Braun 
schweig und Berlin, G. Westermann, 1913. VI, 91 8. 
M. 1,65. 

Nr. 4. Grooß, A. (7), Einführung in die Geologie 
des Mainzer Beckens. Braunschweig und Berlin, 
G. Westermann, 1913. 65 S. M. 1.35. 


Lerch, L., Geologische Wanderungen in der Umgebung 
von Hannover. Hannover, Hahnsche Buchhandlung, 
1913. 128 und 36 S., 231 Abbild. und 1 Karte. Preis 
M. 4,50. 

Es macht sich neuerdings das Bedürfnis nach ge 
meinverständlichen geologischen Darstellungen einzel 
ner deutscher Landschaften geltend, welche Wander 
lustigen aus den Kreisen der Gebildeten die erste An 
leitung zur Erkenntnis der Landschaftsformen geben, 


ohne sie in die Notwendigkeit zu versetzen, sich in die 


Quellenwerke zu vertiefen. 

Man kann es nur mit Freuden begrüßen, wenn durch 
solche Darstellungen, die häufig von Autoren mit vor 
wiegend lokalgeologischer Schuluug ausgehen, das In- 
teresse an wissenschaftlichen Fragen wachgerufen 


wird, und man wird es den Verfassern gern zugute 


halten, daß der Zusammenhang mit den allgemeinen 
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Fragen gegenüber dem Hinweis auf örtlich wichtige 
Vorkommnisse in den Hintergrund tritt. 

Mit dieser Einschränkung sind die vorliegenden 
Bändchen der von Dr. Mordziol in Koblenz besorgten 
Sammlung „Die Rheinlande“ des Lobes würdig, wenn 
auch der Wert der vier Hefte nicht auf einer Stufe 
steht. 

Im ersten Bündchen behandelt Mordziol mit viel 
Geschick das nicht ganz einfache Thema der etappen 
weisen Einsenkung des Rheinstromes in das rheinische 
Schiefergebirge seit der jüngsten Tertiärzeit. In recht 
anschaulicher Weise wird das durch die Terrassen des 
Rheines dem aufmerksamen Beobachter kenntliche Ein 
eraben des Stromes bei der relativen Hebung des alten 
rheinischen Berglandes verdeutlicht. 

Das Heft 2 über die Laacher Vulkanwelt zeichnet 
sich durch vorzügliche Illustrationen aus und verrät 
einen überaus ortskundigen Verfasser. Gerade hier 
aber wären besonders bei dem Leserkreis, für welchen 
das Büchlein gedacht ist, öfters Hinweise und Ver- 
gleiche mit heute noch tätigen Vulkanen am Platze 
gewesen. 

In dem Bändchen über den Pfälzerwald widmet 
sich I/dberle den von ihm eingehend studierten Verwit 
terungsformen des Pfülzer Buntsandsteins. Aber auch 
die Tektonik, die Schichtenfolge und die Erdbeben 
erscheinungen kommen zu ihrem Recht. Abschnitte 
über Siedelungswesen und Landwirtschaft schließen 
das gut ausgestattete Büchlein ab. 

In der „Einführung in die Geologie des Mainzer 
Beckens“ hat Mordziol die mit großer natürlicher 
Frische entworfenen handschriftlichen Aufzeichnungen 
eines 1899 in Niederengelheim verstorbenen Lehrers, 
Inton Grooß, mit eigenen Ergänzungen zusammen 
gestellt. Das Heft ermangelt deshalb ein wenig der 
Einheitlichkeit, enthält aber eine recht eingehende 
Literaturzusammenstellung. 

Über die im Verlage von Mahn erschienenen geo 
logischen Wanderungen in der Umgebung von Han 
nover von L. Lerch kann man höchstens vom Stand 
punkt eines Fossilsammlers aus ein günstiges Urteil 
fällen. Die Formationen sind stratigraphisch ausfühı 
lich beschrieben, und eine große Reihe von Bestim 
mungszeichnungen für Fossilien — leider von ganz 
ungeübter Hand gegeben, aber es fehlt jedes Ein 
gehen auf die lokalen Vorkommnisse und jede Profil 
darstellung, geschweige denn tektonische Skizzen, wie 
sie nach Ansicht des Referenten zum Verständnis der 
Lagerung der Schichten gerade für den Anfänger un 


umgiinglich notwendig sind. R. Lachmann, Breslar. 


Botanische Mitteilungen. 
Über gleitendes Wachstum. 


Die räumlichen Wirkungen wachsender Zellen aut 
die sie umgebenden bestehen im allgemeinen darin, 
daß die wachsenden Zellen die anderen vor sich her 
schieben: wenn sich die wachsenden in ihre Umgebung 
hineinschieben, die benachbarten Elemente also von 
einander trennen, indem sie deren Membranen auf mehı 
oder minder weite Strecken hin aufspalten, spricht man 
von gleitendem Wachstum. „Gleitend“ wachsen die 
Hyphen parasitischer Pilze im Gewebe ihres Wirtes, 
sleitend wachsen die Pollenschläuche im Gewebe des 
Pistills vorwärts. und dieselbe Wachstumsform kann 
auch bei den Zellen, die die typische Zusammen- 
setzune eines homogenen Gewebes ausmachen, er 
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folgen. Zur näheren Kenntnis des gleitenden 
Wachstums bringen zwei unlängst erschienene Arbeiten 
wiehtige Beiträge. 

Klinken!) untersucht das 
Kambium. stellt zylindermantelähnliche 
Schieht prosenchymatisch Zellen dar, die 


dureh tangentiale Teilungen nach innen und außen stets 


gleitende Wachstum im 
eine 
gespitzter 


Dieses 


neue Tochterzellen abgeben, die innerhalb des Kambium 
ringes zu llolzelementen, außerhalb desselben zu Rinden- 
elementen werden. Bei Taxus baccata, die Alinken näher 
prüft, verhalten sich die nach innen und außen abge 
“ Produkte des 
ils die Rindenzellen lebensliinglich die Liinge 
Enutstehung hatten; 


Kambiums insofern ungleich 
beibehal 


im jun 


eut le nen 


ten, die sie zur Zeit ihrer 
ven llolz dagegen findet 
statt, die sich 

schieben. Zu 
Wachstum kommt nun noch ein intrakambiales, 


Verlängerung der Ele 
Nachbarn 
gleitenden 


eine 
gleitend an ihren 


extrakambialen 


nents 
vorbei dem 
indem 
niimlich die Kambiumzellen selbst nicht bei konstanter 
Liinge bleiben, sondern zu unbegrenztem Längenwachs 
tum sich befühigt zeigen; die Kambiumzellen wachsen 
vleitend vorwärts, spalten die Radialwiinde benachbatr 
indem sie sich zwischen diese vor- 
Markstrahlen 
ja können sogar die Markstrahlen spalten und 
Sind die Kambiumzellen 
teilen sie sich durch 
eine Querwand; beiden Tochterzellen verhält 
sieh hinsichtlich des Wachstums wie die Mutterzelle; 


ter Kambiumzellen 


sehieben und weichen den rechts oder 


links aus 


N 


durch sie hindurchwachsen. 


hinreichend groß geworden, so 


jede der 


beide schieben sich wachsend aneinander vorbei. Indem 


Radialwänden gleitend wachsen, kommen 


sie streckenweise tangential nebeneinander zu 


sie aut den 
liegen, 
derart, daß das Kambiumband verbreitert und die auf 
Querschnitt sichtbaren 

Während bei den 
dureh 


Kambiumzellen vermehrt 

Dikotyledonen die Zahl 
Teilung in radialer 
wird, erreichen die Koniferen das 


dem 
erscheinen 
der Kambiumzellen deren 
Richtung vermehrt 
selbe durch Querteilung der Kambiumzellen und nach 
eleitendes Wachstum der Tochterzellen. — 

Klinkens Arbeit?) behandelt die Rolle des 
den Wachstums bei normalem Verlauf der 


folgendes 
gleiten 
Ontogenese 
Eingriffen in die Integrität des 


die nach störenden 


Pilauzenkörpers sich betätigenden Formen desselben 
Werdeg Veeff*). 


Seine Untersuchungen 


nges schildert 
Erfahrung 


Roßkasta 


knüpfen an die 
Dekapitation von Zweigen der 


un, daß nach 


nie oder anderer Biiume die beim Fortschreiten des 


gebildeten Faserelemente des 
nicht 
Richtung 


Dickenwachstums neu 
Xylems und 


longitudinale 


Phloéms mehr überall die bis- 


herige inne haben, sondern 
nach dem konvergieren 


Winkel, 


Fasern von den friiher 


niichst unteren Seitenast hin 


so wie die Figur es anschaulich macht. De 
um welchen die neu gebildeten 
entstandenen, normal orientierten abweichen, kann bis 


Abbildung 


Entwicklungs 


ius det 
verfolet die 
Umlagerung“ und findet, daß ihr zu 


180° steigen, wie ebenfalls 


Veeff 


inge fähı 
ersichtlich wird. 


eschichte dieser 


1) Klinken, Joh 
Initialen im Kambium det 
strahlverlauf in ihrer sekundären Rinde. Bibl. botan. 
4. Stuttgart E. Schweizerbart, 1914. IX 10 S., 
21 Abbild. und 3 Tafeln. Preis M. 14, 

?) Außer den hier besprochenen Resultaten bringt 
Klinkens Publikation noch wichtige Aufschlüsse über 
das Verhalten der Markstrahlen (Vereinigung mehrere 
Markstrahlen nach „Schwund“ der 
renden Initialen, u. a. m.). 

) Neeff, Fr., Über Zellumlagerung. Ein Beitrag 
zur experimentellen Anatomie. (Zeitschr. f. Bot. 1914.) 


Über das gleitende Wachstum der 
Koniferen und den Mark 


zwischen ihnen lie- 


Kleine Mitteilungen. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
dieselbe Parzellierung der Kambiumzellen vo 
ausgeht, Bildung des Wundholzes einlei 
tet. Ist die Dekapitationswunde von dem nächstiol- 
eenden Seitenast hinreichend weit entiernt, so erfolgt 
diese Teilung der Kambiumzellen 
Wundstelle selbst, sondern 
allen direkten Einflüssen der Traumas 
Ursprungsstelle des Seitenastes. Die Teilungsprodukte 
der Kambiumzellen ihrerseits strecken sich und wach- 
sen gleitend wiederum zu gestreckten Elementen heraı 


nächst 
welche die 


nicht nur an der 
offenbar unabhängig von 
- auch an deı 


indem vorzugsweise an den Querwänden die Ecken deı 
Zellen zwischen die benachbarten sich einschieben, dabei 
aber in der Richtung ihres Wachstums von dem Seit: 


| 
ii} 
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Wirkung der Dekapitation auf den Faserverlauf. 
Links normaler Faserverlauf, rechts nach Köpfung. 
II Wauptast, § Seitenast, bei a, b und e Umlagerunge 
mit verschiedener Neigung; bei e erreicht diese fast 

1800, Nach Neeff. 


n 


4 
| 
| 





geleitet 
diejenigen Enden dex 


ast insofern werden als die Sproßpole der 
Zellen, d. h. Zelle, die dem Gij 
fel'des Sprosses zugewandt waren, sich zum Seitenast 
hin wenden, während die Wurzelpole basalwärts wa« 

sen. Ganz ähnlich wie normalen Verlauf der 
Gewebsbildung können auch bei dem von Neeff studi 

ten die gleitend wachsenden Zellen sich zwischen die B 
Markstrahlen 


sprengen. 


beim 


standteile der drängen und diese aı 
einander 
Der richtende 


Einfluß der Seitenäste auf die 


Elemente äußert sich dari 
Zellen zu GefiiBen 


entstehenden trachealen 


daB bei der Fusion benachbarter d 
Membranlisung nicht an den sondern an de! 
Liingswiinden erfolet, so daß unmittelbare Wasserbe 
gung in der Querrichtung ermöglicht wird. 


Kiistei 


Kleine Mitteilungen. 


Über Polar- und Forschungsexpeditionen 
der Direktor der Deutschen Seewarte in Hamburg, 
Herr Kontreadmiral Behm auf dem VI. Deutsche: 
Seeschiffahrtstag« in Berlin. Er stellte zunächst 
ganz richtig fest, daß die Versammlung sich nicht „als 
Gerichtshof auftun“ 
giinge wiihrend der letzten deutschen Polarunterneh- 

Zweifellos könnten 
arktischen und antarktischen 
Vergleich mit den 

Nansen, 


sprü« i 


kénne und wolle, um gewisse Vor 


mungen abzuurteilen. aber die 


letzten deutschen 


Expeditionen den groBarti- 


gen Erfoleen eines eines imundsen un 


eines Scott in keiner Weise aushalten, und wenn m 
Verglei« 
weiteres aufdrängt, 


Redner zugeben muß, daß dieseı 
Publikum ohne 


so kann man auch mit ihm sagen, daß hier ein gedriick- 


schon dem 
sich dem großen 
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tes Gefühl, eine gewisse Besorgnis, Platz gegriffen hat, 
elche weitere Kreise zog, als es nicht zu leugnen war, 
daß die Katastrophe der Schröder-Strantz-Expedition 
in Spitzbergen auf kaum etwas anderes, als auf Fahr- 
liissigkeit zurückgeführt werden muß. Den Anstoß 
zur Verhandlung dieses Themas auf dem VI. Deutschen 
Seeschiffahrtstage hatte der Nautische Verein in Ham 
burg gegeben. Auf einer Sitzung vom 8, Dezember 
1913 hatte er angeregt, zu beraten, „auf welche Ur- 
sachen es zurückzuführen ist, daß die deutschen Polar- 
expeditionen keinen vollen Erfolg gezeitigt haben und 
durch welche Maßregeln für die Zukunft eine größere 
Gewähr für das Gelingen solcher Expeditionen ge 
schaffen werden kann“ Dazu kam, daß das Reichs- 
Kolonialamt sich gezwungen gesehen hatte, gegen das 
zur Erforschung von Neu-Guinea geplante Luftschifi- 
unternehmen des Herrn Oberleutnant a. D. Graetz 
offiziell Stellung zu nehmen, weil diese Expedition 
trotz der ablehnenden Haltung der Fachkreise auf dem 
bestenWege war, große Mittel zu erhalten, ohne auch nur 
die geringste Gewähr für einen Erfolg bieten zu 
können, 

Der Redner schildert dann, wie die „Unternehmer“ 
solcher Expeditionen vorzugehen pflegen, um die Ex- 
pedition zu sichern: Nach Eroberung irgend einer 
vissenschaftlichen oder technischen Autorität wird zu 
nächst die Presse bearbeitet, um jene Personen ge 
vinnen zu können, welche durch Verdienst, Rang und 
Geburt irgend einen Einfluß besitzen. Dann erst wer- 
den die Geldmänner und staatlichen Behörden benı 
weitet. Der Redner zeigt durch Verlesung einer Stelle 
aus der Graetzschen Broschüre, wie sachliche Ein 
wände und Bedenken einzelner umgangen und totge 
schwiegen werden. Es heißt dort: „Allen denen, welche 
immer und immer wieder in übertriebener Vorsicht 
oder aus andern Motiven den Männern, die für eine 
sroße Aufgabe und für den deutschen Fortschritt in 
der Welt ihr Leben, ihre Arbeit und ihr Geld (!) in 
die Schanze werfen, in den Arm fallen wollen, sei ent 
gegnet, daß wir mit dieser Expedition nicht nur die 
Erfüllung einer nationalen Pflicht zur Ehre des deut 
schen Namens im Auge haben, sondern auch die Hoft 
nung, dem Deutschen Reiche gehörige Gebiete unserem 
Volke zugänglich und nutzbar zu machen.“!! 

Herr Admiral Behm meint dann, daß die deutsche 
Kraft zwar wirtschaftspolitisch und rein politisch im 
ganzen zweekmäßig und erfolgreich zusammengefaßt 
ist, daß wir aber auf „wissenschaftspolitischem Ge- 
biete“ noch an einer weitgehenden Zersplitterung lei- 
den, welche der Einsetzung der geeigneten Volks- 
kräfte für deutsche wissenschaftliche Aufgaben und 
der ökonomischen Ausnutzung jener Kräfte in hohem 
Maße hinderlich ist. Er hält daher den Vorschlag des 
Vereins deutscher Seeschiffer für zweekmäßie, eine 
Kommission zu wählen und erst auf dem nächst jähri- 
gen Seeschiffahrtstage zur Sache Stellung zu nehmen. 
Er hofft, daß eine zentrale Organisation, eine ständige 
Kommission von geeigneter Zusammensetzung und 
mit dem Rechte der Kooption unter Reichsleitung in 
der Lage ist, Abenteurer abzuwehren, welche den na- 
tionalen Ruf schädigen. 

In der Beratung wandte Herr Direktor Polis von 
der Hamburg-Amerika-Linie sich gegen den Akademie 
Vortrag von Herrn Geheimrat Penck über die „Antark 
tischen Probleme“ (vgl. Referat S. 325 ff.). Dort 
heißt es an einer Stelle wörtlich: ..Alle diese geogra 
phischen Entdeckungen der deutschen antarktischen 
Expedition sind um so höher anzuschlagen, als der 


Führer des Schiffes die einzige Persönlichkeit ‘des 
Stabes, die mit der Eismeerschiffahrt vertraut war - 
mit unfester Gesundheit die Reise angetreten hat und 
schließlich im Eismeer dem Tode erlag.“ Herr Direk 
tor Polis meint, daß man diese Worte nicht anders 
deuten könne, als daß nicht der Kapitän des Schiffes, 
sondern andere Mitglieder des Stabes der Expedition 
das Verdienst an den geographischen Entdeckungen 
haben. Er sieht darin sogar einen „versteckten Vor- 
wurf“ gegen Kapitän Vahsel, weil er die Reise mit 
unfester Gesundheit angetreten haben soll und fühlt 
sich verpflichtet, Vahsel in der weitesten Öffentlichkeit 
in Schutz zu nehmen. Nach seiner Kenntnis der Tage 
bücher Vahsels gebührt nur ihm das Verdienst, das 
Schiff bis nahezu 78° s. Br. bis zum Festlande geführt 
und die geographischen Entdeckungen im Wedellmeere 
gemacht zu haben. Dann aber sagt Herr Direktor 
Polis, daß dieselben Tagebücher keinerlei Anhalt für 
eine ernstere Erkrankung Vahsels gegeben haben. 

Zu diesen Ausführungen erklärt Herr Geheimrat 
Penck, nachdem er die oben bereits zitierte Stelle 
nochmals verlesen hatte, daß es ihm unbegreiflich eı 
scheine, wie man daraus eine Schmälerung des Ver 
dienstes Vahsels und sogar einen „versteckten Vor 
wurf“ herauslesen könne. Diese Worte sollen gerade 
die Verdienste Vahsels um die Expedition beleuchten, 
indem er darauf aufmerksam machen wollte, welches 
groBe Maß von Aufopferung dazu gehört hat, mit un- 
fester Gesundheit eine solehe Leistung zustande zu 
bringen. Daß Kapitän Vahsel aber tatsächlich schwer 
krank war und auch seine Krankheit mit ihren Folgen 
vollkommen klar überschaute, beweist ein Brief von 
Kapitän Larsen aus Grytwyken. Vahsel hat Larsen 
vollkommen reinen Wein über seinen Zustand einge- 
schenkt und ihm erklärt, daß er nicht mehr aus dem 
Kise zurückkommen werde; er möchte seine Orden und 
Ehrenzeichen seiner Familie überreichen. Leider ver 
las Merr Geheimrat Penck diesen Brief englisch. 

Endlich beschäftigte sich Herr Geheimrat Penck 
mit den Anregungen des Referenten. Er ist nicht der 
Meinung, daß eine neugeschaffene Organisation in der 
Lage ist, größere Gewähr für den vollen Erfolg der 
Forschungsunternehmungen zu leisten und rät, gegebe 
nenfalls auf den Rat bestehender Fachorganisationen 
zu hören. wie wir sie in Berlin in der Königlichen 
\kademie der Wissenschaften und in der Gesellschaft 
für Erdkunde haben. Gleichzeitig macht er auf die 
Schwierigkeiten aufmerksam: Solche Körperschaften 
können nicht die Aufgabe haben, ein privates Unter- 
nehmen aggressiv abzulehnen und dagegen zu agitieren., 
sie können nieht mehr tun, als vorsichtig mit ihren 
Empfehlungen sein und ihren Namen für die Propa 
gierung verweigern. Das sei im Falle Schröder 
Strantz von Berlin aus geschehen und es wäre viel 
leicht von Vorteil gewesen. wenn diese Tatsache die 
entsprechende Beachtung gefunden hätte. 

Es wurde dann die Kommission zur Beratung der 
Angelegenheit gewählt. 

Ich darf hier noch daran erinnern, daß Herr Ad- 
miral Behm in dem offiziellen Organ der Deutschen 
Seewarte: „Annalen der Hydrographic und maritimen 
Welcorologie“ XXX, 1912. Heft 9 S. 449, außer 
ordentlich warm für die Expedition des Herrn Leut 
nant Sehröder-Strantz eingetreten ist, obgleich man 
in Berlin bereits abgelehnt hatte, sich mit diesem 
Projekt zu befassen. 

Zweifellos beanspruchen solche Expeditionen. welche 
die Blicke der ganzen Welt auf sich ziehen, das Inter 
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Wenn man sich daher nicht ge- 
wundert der Deutsche Seeschiffahrtstag, 
welcher nur mit speziellen Fachfragen zu 
beschäftigen pflegt, den Punkt: „Polar- und For- 
schungsexpeditionen“ auf sein Programm gesetzt hat, 
mußte es überraschen, daß die Versammlung 
aus sich heraus eine Kommission gewählt hat, welche 


Kreise. 
daß 
sonst 


weiteste! 
hat, 
sie h 


esse 


so doch 


auf dem niichstjiihrigen Seeschiffahrtstage die Ergeb 


nisse ihrer Beratungen bekanntgeben soll, durch 
Maßregeln für die Zukunft eine größere Ge- 
währ für das Gelingen solcher Expeditionen geschaffen 
kann. Michaelsen. 


welche 


werden 


Der XIII. Bericht des Vereins zum Schutze der 
Alpenpflanzen (E. \V.), Sitz in Bamberg (Nürnberg 
1914), verdient sowohl wegen seiner schönen, im moder- 
nen Kupfertiefdruckverfahren hergestellten Tafeln, als 
auch wegen des reichen Inhalts allgemeine Beachtung. 
Er enthält Berichte über die Alpenpflanzengärten auf 
dem Lindauer Hiitte, auf Neu 
reuth und zu Reichenhall, ferner eine 
Zusammenstellung über den derzeitigen Stand der Be- 
wegung zum gesetzlichen Schutz der Alpenpflanzen und 
ındere bemerkenswerte Mitteilungen berichtet der 
Vorsitzende C. Schmolz über den in mehrfacher Hin- 
sicht bedauernswerten Rückgang der Legföhre, Pinus 
pumilio, in den Kalkalpen), endlich eine anziehend ge 
schriebene Schilderung Wanderungen in 
Füssens Umgebung (von A. v. Kreusser) und ganz be 
sonders Beschreibung einer botanisch-geologischen 
Wanderung durch Pflanzenschutz 
gebiet am Königssee, zu der der Verfasser, Karl Mag- 
in Kupferdruck 
hat FP. 


Schachen, bei der der 


(bei Tegernsee) 


{so 


botanischer 


die 


das neugeschaffene 


wiederge 
W. 


Gre 


nus, die photographischen, 


gebenen Aufnahmen selber 
Eine 
biete 


gemacht 


außerordentlich rege Tätigkeit auf dem 


der Naturdenkmalpflege herrscht im Liineburgi- 
schen. wie die von Professor Ahlenstiel, dem unermiid 
lichen Geschäftsführer Bezirkskomitees, heraus 
gegebenen beiden ersten Hefte der Mitteilungen über 
Naturdenkmalpflege im Regierungsbezirk Lüneburg 
I. 1912, II. 1914) bezeugen. Allerdings birgt gerade 
Gebiet ..in von Kultur noch 
venig oder gar nicht berührten Landschaften eine Fülle 
Naturdenkmälern verschiedenster Art“; aber auch 
Gefahr, daß vordrinzende 
des Bodens die eigenartigen Schöpfungen der 
beseitigt Landschaftlich 
interessante Pflanzenarten, 
Heiden und Moore 
Linden und Eiben gibt es zu schützen 
und die Mistel sind im Lüneburgischen Natur 
Punkten 
haben die Privatbesitzer 
Arten auftreten, zu ihrem Schutze 
verpflichtet. Von den Charakterpflanzen des Gebietes 
waren der Wacholder und die Hülse (Stechpalme 
stiindige Pliinderung in ihrem Bestande bedroht. 
Mahnungen zu hat 
Regierungspriisidenten Nachdruck verliehen: auch eine 
Militärbehörde für Schutz des Wacholders ein 

In einem besonderen Falle hat ein Kreis- 
Aufwendungen gemacht. um eine 2 ha große 
bei Betzhorn) mit schönen Wacholder- 
(bis zu einem Umfange 10 der 
6 m Höhe) dauernd zu erhalten. Von den 
Vögeln. mehrfach im Gebiet 
sind, Schwarzstorch, 


des 


dieses weiten, moderner 
von 


hier wächst die die Umge 
staltung 
Natur wissenschaftlich 
Flora der 
Buchen, 


Der Porst (Ledum 


und 


namentlich die 


aber auch uralte Eichen, 


palustre 


da sie nur noch an vor 


Mehrfach 


denkmäler, wenigen 


kommen sich des 


Geländes. wo 


dureh 
Den 
eine Verfügung des 


sie schonen, 


ist den 
eetreten 
ausschub 
Fläche 


büschen 


selten 


von m an 
Basis und 5- 
selten 


beobachtet 


eewordenen die 


worden seien hier nur 


Kleine Mitteilungen. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


Uhu und Kolkrabe genannt. Von großem zoologische 
Interesse ist das vereinzelte Vorkommen der echte 
Hausratte, die ja sonst fast überall von der Wander- 
ratte verdrängt worden ist (ein Belegexemplar wurde 
dem Lüneburger Naturwissenschaftlichen Museum 
überwiesen), und ferner das augenscheinlich ursprüng- 
liche Auftreten der Sumpfschildkréte (Emys orbicu- 
latus L.) an mehreren Stellen des Regierungsbezirkes 
(zwei Abbildungen sind beigegeben). In geologischer 
(und zugleich landschaftlicher und heimatkundlicher) 
Hinsicht sind besonders die zahlreichen Findlinge von 
Bedeutung, die zum Teil auf fiskalischem Gelände lie- 
gen und dadurch geschützt sind. Eine besonders reich- 
haltige Fundstelle erratischer Blöcke befindet sich bei 
Toppenstedt. Der größte Block liegt in der Nähe von 
Hanglüß bei Dorfmark. Er hat an der Basis 10,5 m 
Umfang und eine Höhe von 2,50 m (Abbildungen). 
F. M. 


Über den Wert der äußerlichen Untersuchung vor- 
geschrittener Entwicklungsstadien von Säugetieren 
(K. Toldt jun., Verhandl. k. k. zool.-bot. Ges. Wien, 
64. Bd., 1914, 4 Taf.; vgl. a. vom selben Autor: Über 
Körpergestalt Fetus von Elephas 
maximus. Denkschr. kais. Akad. d. W., math.-nat. 
Kl., 90. Bd., Wien 1913, 5 Taf.). Die vorgeschritte- 
neren Entwicklungsstadien der Siiugetiere, an welchen 
die definitive Körperform bereits im allgemeinen zu 
erkennen ist, wurden bisher relativ wenig beachtet; so 
ist auch das vergleichende Studium der äußeren Form 
bei Feten verschiedener Säugetiergruppen 
noch ein lückenhaftes. Dasselbe ist unter anderm 
wie speziell an einer Anzahl verschiedenartiger Carni- 
vorenfeten gezeigt wird, für die Kenntnis der Körper 
formen der Säugetiere im Ganzen und im Detail sehr 
lehrreich, da diese Verhältnisse relativ kleinen, 
nahezu nackten Feten Aus 
drucke kommen; dabei ist die Aufbewahrung derselben 
und nimmt im Gegensatz 
Präparaten der Säuger wenig 
Platz Der Mangel an Untersuchungen 
macht auch beim Siiugetier- 
feten sehr empfindlich bemerkbar und es sind in dieser 
Hinsicht sogar Irrtümer in bezug auf die Ordnungen 
Von Interesse sind die 
Feten ferner für gewisse Integumentverhältnisse. So 


die äußere eines 


verhältnisse 
sehr 


an den 


noch besonders gut zum 


relativ einfach namentlich 


zu den erwachsenen 
ein. solchen 


sich 3jestimmen von 


zu verzeichnen. besonderem 
tragen sie zur Unterscheidung der Spürhaare und der 
Haarsorten wesentlich für die Ver 
und für und Rich 
Haare im allgemeinen, sowie für die Fell- 
Färbungsverhältnisse und die 
Haut Wichtigkeit. 
Zeit daß das 
Behaarung keineswegs 
Körper gleich 
mäßig erfolgt, sondern in topographisch sehr verschie 
für einzelne Arten aber ganz charakteristischer 
Die angedeuteten. einzelnen Bei 
spielen erläuterten Verhältnisse erscheinen z. T. auch 
für bezügl. des Integumentes von 
Interesse, 


anderen bei, sind 


teilung derselben die Anordnung 


tung der 
zeichnung und für die 
Oberflächenprofilierung 
\uch stellte es in 
zeitliche Auftreten der 
Siiugetierarten 


der von 
letzter 


ersten 


sich heraus, 


bei allen am ganzen 
dener, 
Reihenfolge. an 
allgemeine Fragen 
bedürfen aber durchwegs noch eingehender 
vergleichender Untersuchungen. Es empfiehlt 
von den hier angedeuteten Gesichtspunk- 
ten aus von den verschiedensten Säugetierarten auch 
älteren Entwicklungsstadien, und zwar bis über 
Geburt hinaus, als bisher zu sammeln 
zu untersuchen. (Autoreferat.) 
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die 
die eifriger 
und 
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